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  Flambiert


  Usher flog durch die Luft, die in seinen Lungen brannte. Er hielt den Atem an, doch er keuchte auf, als er unsanft neben dem Bett landete. Der Boden war verflucht hart und der Teppich dämpfte seinen Aufprall kaum.


  Alles kam ihm vor wie in Zeitlupe, er meinte, die Stichflamme noch zu sehen. Nein, keine Flamme – es war wie eine Gasverpuffung, eine Explosion. Er wusste, dass Simeon verschwunden war, um ihn musste er sich nicht kümmern. Der Dämon würde hoffentlich okay sein. Aber Vampire hassten Feuer. Neben dem Pfählen war es eine der sichersten Methoden, sie umzubringen.


  „Raven!“, schrie Usher und war in einem Sekundenbruchteil auf den Füßen, um auf die andere Seite des Bettes zu gelangen. Noch im Sprung riss er die Decke herunter und warf sie über die brennende Gestalt. Es war gespenstisch, Raven gab kein Geräusch von sich. Angst umklammerte sein Herz. Sie war doch nicht ...?


  „Raven! Sag etwas!“ Usher hielt sie in den Armen, noch von dem Stoff bedeckt. Der aufsteigende Rauch stank furchtbar nach verbranntem Fleisch. Hatte er sie retten können? Erst, als er einen rasselnden Atemzug hörte und darauf ein leises Wimmern, schloss er erleichtert die Augen und streichelte der Vampirin über den Kopf. „Ich bin bei dir, Kleines.“ Wie sollte er sie berühren? Jeder Körperkontakt würde Schmerzen auslösen.


  Es half alles nichts, auch wenn er Angst vor dem Anblick hatte, musste er die Decke öffnen. Vorsichtig löste er sich von dem dampfenden Bündel und klappte den Stoff zur Seite. Gewebereste klebten daran.


  „Shit!“ Er schickte noch einige Flüche hinterher. Aus einer roten, unförmigen Masse starrte ihn Raven an. Das lange Haar hing verschmort um den Schädel und die Zähne waren gebleckt. Ihr wunderschönes Gesicht war fort.


  Tränen schossen Usher in die Augen; die Vampirin musste Höllenqualen erleiden. Das Gefühl in seiner Herzgegend brachte ihn fast um. Es gab nur einen Weg, ihr zu helfen: Langsam näherte er sich mit seinem Hals dem zerstörten Mund. „Trink! Du brauchst Energie, um dich zu regenerieren.“


  Was hatte er getan? Um Simeon zu retten, hatte er Ravens Leben riskiert. Schon wieder war er in der Situation, als Nahrung herzuhalten, doch er brachte dieses Opfer gern. Wenn Raven nur reagieren würde. Usher schielte hinunter und bemerkte, dass sie ihm nicht entgegenkommen konnte, sie war zu kraftlos.


  Obwohl es ihm widerstrebte, in Kontakt mit dem schleimigen Gewebe zu kommen, drückte er sich nah an ihre Fänge, die zum Glück intakt zu sein schienen. Er atmete auf, als der Berührung endlich eine Reaktion folgte. Raven röchelte, dann spürte er die feinen Spitzen an seiner Haut. Mit einiger Überwindung erhöhte er den Druck gegen die Zähne und fühlte ihr Eindringen.


  Das würde dauern. Usher bettete Raven behutsam und suchte eine Position, die er für längere Zeit halten konnte. Ihr zaghaftes Saugen zeigte ihm, wie schwer sie verletzt war. Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, Usher leerte seinen Kopf, soweit es ging. Seine Süße würde wieder in Ordnung kommen, ganz sicher. Etwas anderes kam nicht infrage.


  Er freute sich schon auf Ravens Gardinenpredigt. Auch Simeon hatte sicher ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Usher liebte sein Leben.
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  Ver- und Entwicklungen


  Usher legte sanft den Arm um Raven, obwohl sie ihn noch immer keines Blickes würdigte. Er wollte Tristan besuchen und den Arzt der Templer, diesen Dr. Peyton, darum bitten, sich die Vampirin anzusehen. Im Vergleich zu den durchlittenen Phasen der Verwandlung sah sie wieder blendend aus. Eigentlich fast wie vorher, nur noch mit geröteter Haut als hätte sie einen Sonnenbrand.


  Von den letzten Stunden würde er dem Mediziner nichts erzählen. Nur mit Grausen erinnerte sich Usher daran, wie Raven von ihm getrunken hatte und sich dabei schichtweise wiederherstellte. Mit geschlossenen Augen ließ er sie seinen Lebenssaft aufnehmen, den sie sofort für den Aufbau von Gewebe und anderen Teilen ihres Körpers verwendete. Er sah in seiner Stellung ohnehin nicht besonders viel, aber er spürte, wie sich die Kurven, die er so ansprechend fand, unter der Decke neu modellierten.


  An der steigenden Intensität ihres Saugens erkannte Usher, dass die Kräfte in sie zurückkehrten. Irgendwann zog sich Raven von ihm zurück, als ihm auch beinahe die Sinne schwanden. Er war noch immer wackelig von dieser ausgiebigen Blutspende. Bei nächster Gelegenheit würde er etwas essen und eine Mütze voll Schlaf nehmen. Es musste schon in den Morgenstunden sein.


  „Raven, bitte rede mit mir“, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern, damit sie ihn ansah.


  „Warum?“ Ihr Blick kam wie aus einer anderen Welt. Wohin war sie gegangen, als sie vom Vampirtod gestreift wurde? „Du hast mich fast umgebracht und mir das Leben gerettet. Das hebt sich auf. Also, was sollte ich dir zu sagen haben?“


  Usher schluckte angesichts dieser einfachen Logik. Es wirkte so, als wäre Raven innerlich abgestumpft, ihre Bewegungen rein mechanisch. Von der Vampirin, die sonst so menschlich fühlte und sich verhielt, war keine Spur mehr vorhanden. In ihren Augen fehlte jeder wache Funke. Hatte er sie doch getötet?


  Eine eiskalte Faust krampfte sich um sein Herz. Usher wollte sie wiederhaben, sie spüren und küssen. Erinnerte Raven sich nicht mehr daran, was sie geteilt hatten, bevor Simeon zu ihnen gestoßen war? Im Moment sah es danach aus.


  Als der Aufzug kam, war er froh, sie hineinlenken zu können. Mittlerweile kannte er sich ganz gut in dem Hauptquartier des Templerordens aus und fand sofort das richtige Stockwerk.


  „Wohin bringst du mich?“


  „Der Doktor soll dich mal kurz durchchecken. Er scheint sich mit deiner Spezies auszukennen.“ Viel mehr musste sie nicht wissen. Natürlich wollte Usher den Mann fragen, ob er ihren Zustand kannte und ob er nur vorübergehend war.


  Bereits auf dem Flur vor dem Lift leitete sie ein Schild in die richtige Richtung. Dr. Peyton war hier auch für Notfälle jederzeit erreichbar. Er war Ambulanz, praktischer Arzt und Seelsorger in Personalunion, wie Mark Tyrell ihm erzählt hatte. Der Dämonenjäger schien viel von ihm zu halten. Vielleicht bekam Peyton auch Raven wieder hin.


  Doch Ushers Hauptsorge galt nun seinem Freund Tristan, der noch immer dagegen ankämpfte, sich zum Vampir zu verwandeln. „Herein“, rief der Doc, nachdem er geklopft hatte.


  Ein freundliches Gesicht blickte ihnen von einem Schreibtisch entgegen, der im Chaos versank. „Kommen Sie zu mir.“ Der ältere Herr schaute Raven besorgt an. „Was hat diese Frau erlebt? Sie sieht traumatisiert aus.“


  „Sie war eine lebendige Fackel. Weil sein Dämonen-Haustier explodiert ist“, sagte die Vampirin und zeigte auf ihn. Usher seufzte, das würde sie ihm noch ewig vorhalten. Aber sie klang wieder ein wenig mehr wie die alte Raven.


  Dr. Peyton hob seine Brille an und musterte sie eingehend unterhalb der Gläser. „Dafür sehen Sie sehr gut aus.“ Danach begutachtete er Ushers Hals, an dem die Bissmale bestimmt noch als rote Punkte zu erkennen waren.


  „Dann sind Sie also die Dame, die meinen Patienten mit dem dunklen Keim infiziert hat? Ich glaube, er will mit Ihnen reden, wenn Sie Raven St. George sind.“ Der Doktor stand auf und winkte ihnen, ihm zu folgen.


  Usher atmete tief durch. Wenn er ehrlich war, fürchtete er sich ein wenig, seinem besten Freund zu begegnen. Würde Tristan ihm Vorhaltungen machen? Wenn ja, hatte er es verdient, immerhin hatte er im Moment das Talent, seinen engsten Vertrauten übel mitzuspielen.


  Er selbst kam ungeschoren davon, das war nicht okay. Während Raven gebrannt hatte, waren bei ihm noch nicht einmal die Wimpern versengt. Das war ihm unbegreiflich, er hatte sogar in Simeon gesteckt.


  „Usher!“, rief Tristan und schwang die Beine über die Bettkante, als er ihn sah. Sein Kumpel kam langsam auf ihn zu und nahm ihn fest in den Arm. Usher drückte ihn ebenfalls an sich und löste sich dann von ihm, um ihn anzusehen.


  „Verdammt, du hast mich erschreckt! Mir reicht ein Blutsauger in meinem Umfeld. Meinst du, ich will die Tage immer allein verbringen?“ Erleichtert zog er Tristan wieder in die Umarmung. Der Bursche sah nicht gerade aus wie das blühende Leben, aber der schottische Dickkopf würde schon verhindern, dass sich das Virus durchsetzte. Und dieses Serum ...


  Als hätte er seine Gedanken erraten, erklärte Dr. Peyton: „Wir haben ihn fast auf das Medikament eingestellt. Die Dosierung ist noch nicht ganz optimal, Ihr Freund hier ist ein großer Mann. Er bekommt schon so viel, dass es ein Rhinozeros umhauen würde.“ Er lachte und klopfte seinem Schützling auf die Schulter.


  Usher schaute Tristan in die Augen und war froh, dort keinen Hinweis auf Wut darin zu finden. Selbst im geschwächten Zustand hätte sein Kinnhaken noch eine durchschlagende Wirkung. Das hatte Usher zu spüren bekommen, als sie sich kennenlernten.


  „Wo ist Raven? Ich möchte sie sehen“, sagte Tristan ernst. „Sie soll sich keine Vorwürfe machen.“


  Suchend sah er sich um, doch Usher konnte die Vampirin nicht entdecken. „Haben Sie mitbekommen, wohin sie gegangen ist?“


  Der gefragte Dr. Peyton lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich denke, Miss St. George ist außerstande, sich ihrer eigenen Schuld zu stellen. Sie hat die jüngsten Ereignisse noch nicht verarbeitet.“


  Er reichte Usher eine große Plastiktasche mit Reißverschluss. „Dies ist der Leichensack, um den mich Meister Yates gebeten hat. Er ist PE-beschichtet mit einer schwarzen Zwischenlage und Vliesfütterung. Man benutzt diese Form für Opfer, die stark Flüssigkeiten absondern. In diesem Fall dürfte es den größtmöglichen Komfort für eine Vampirin ohne Sarg bedeuten.“


  Das war makaber, aber natürlich hatte der Doc recht, Raven brauchte einen lichtundurchlässigen Schlafplatz. Mit einem mulmigen Gefühl nahm Usher den „Body Bag“ in Empfang und bedankte sich.


  Peyton kicherte. „Die Klarsichthülle für die Begleitpapiere kann sie als Utensilo benutzen. Frauen haben so viel Kleinkram zu verstauen.“


  Usher suchte Tristans Blick und konnte sich ebenso wenig das Grinsen verkneifen wie sein Freund. Wie gern würde er mit den beiden ein Bier trinken gehen. Doch der Gedanke an eine verstörte Raven, die herumirrte und nicht wusste, wo sie schlafen sollte, zeigte ihm den Weg: Seine Süße brauchte ihn jetzt.


  Sobald sie wieder in York waren, würden sie einen Männerabend im Pub verbringen. Tristan sollte ihm endlich erzählen, was zum Teufel passiert war.


  „Sei für sie da, sie ist eine tolle Frau.“ Die Ernsthaftigkeit im Blick seines Kumpels machte Usher stutzig. Normalerweise war Tristan schwer für eine Lady zu begeistern, da er seine Ruhe über alles liebte. So langsam wuchs die Neugier, was zwischen den beiden abgelaufen war. Aber er war sicher nicht in der Position, jemandem etwas vorzuwerfen.
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  Raven wanderte ziellos durch die Gänge in dem doch recht großen Gebäude. Sie gab sich auch keine besondere Mühe, den Weg hinauszufinden, sie fühlte sich teilnahmslos und leer. Was war nur mit ihr los?


  Seit sie ein Klumpen Fleisch gewesen war, hatte sich ihr Gefühlsleben noch nicht wieder aufgebaut. Alles, was sie wusste, war, dass sie Usher mehr mochte, als es ihr gut tat. Auch Tristan hatte sie gern – sogar der Feuerdämon, der sie verbrannt hatte, gefiel ihr auf erotische Weise. Es hatte nur keine Bedeutung.


  Als sie ihren Namen hörte, spitzte sie die Ohren. Das musste Usher sein. Wollte sie gefunden werden? Da sie ihn mit ihren Vampirsinnen schon aus der Ferne wahrnahm, könnte sie sich problemlos verstecken.


  Die ersten Sonnenstrahlen fielen schon durch die geöffneten Türen auf den Flur. Es war ihr zwar gleichgültig, aber der Überlebensinstinkt steuerte ihre Schritte, während sie über die hellen Flächen stieg und versuchte, nicht vom Licht erfasst zu werden. Sie musste sich beeilen, die Starre würde sie bald überfallen.


  Da war Usher. Er kam auf sie zu und klappte etwas Unförmiges auseinander. Bei seinem Anblick erwachte etwas in ihr, es war nicht mehr taub. Es wärmte ihr Herz, dass er kam, um sie heimzubringen.


  „Raven! Schnell, steig hier hinein! Dieser Behälter schützt dich vor der Helligkeit.“ Usher hielt ihr die Plastikumhüllung auf und sie bemerkte, was er ihr da mitgebracht hatte: einen Leichensack. Wie geschmackvoll. Aber ein Sarg war nicht viel besser.


  „Ist schön flauschig von innen“, fügte Usher hinzu und feixte unverschämt. Ganz plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie sie als Mensch gefühlt hatte. Das war witzig! Raven spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln formten, und es tat gut.


  Sie kletterte mit seiner Hilfe hinein und Usher zog den Reißverschluss hoch. „Du wirst gleich schlafen. Mach dir keine Gedanken, alles wird gut. Ich passe auf dich auf und lege dich aufs Bett in unserem Zimmer.“


  Mit dem Sack konnte Raven stehen und lehnte sich gegen ihn. Ihr Gesicht hatte Usher noch unbedeckt gelassen und betrachtete es mit einer Wärme im Blick, die ihre Knie weich werden ließ. Zärtlich streichelte er über ihre Wange. Als seine Lippen ihren Mund berührten, seufzte sie.


  „Es wird Zeit für dich.“ Usher küsste noch einmal ihre Nasenspitze, bevor der den Zipper ganz hochzog. Raven bekam noch mit, wie er sie auf die Arme nahm, schwerelos fiel sie in die Vampirstarre.
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  Simeon atmete tief durch, bevor er auf das Portal des großen Saals zu ging. Hier residierte Amon, sein Herr. Der Dämon war einer der obersten Höllenfürsten und befehligte vierzig Legionen. Natürlich war Simeon nur ein kleines Licht in seinem Gefolge, doch Amon kannte ihn.


  Wie er wusste, fuhr das „Wolfsgesicht“ auf seinen Menschenkörper ab, darum hatte er sich für diese Gestalt entschieden. Mit Sicherheit würde er seinem Meister eine Gefälligkeit schulden, wenn dieser seiner dringenden Bitte entsprach.


  Aber zunächst musste Simeon aufpassen, nicht von den Schlangen, die den Eingang bewachten, erwischt zu werden. Die hinterlistigen Viecher waren genauso mit dem lebendigen Organismus verwachsen wie die Tentakel. Sie waren wendig und ihr Biss nicht ungefährlich.


  „Nenne den Code! Dann will ich dein Anliegen wissen!“, bellte ihn der Wächter hinter dem Gewirr von Viperleibern an. Simeon hatte ein Siegel, das ihn als Mitglied von Amons Hofstaat auswies. Er nannte die komplizierte Folge von Buchstaben und Ziffern, dann erklärte er kurz, was ihn zu seinem Herrn führte.


  „Passieren!“, hörte er nach einer Pause, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Die Tiere gaben den Weg frei, doch Simeon war auf der Hut. Er mochte Reptilien nicht. Auch Amon hatte einen solchen Hinterleib: Der Höllenfürst war ein Wolf mit Schlangenschwanz. Wenn er nicht gut drauf war, spie er Feuer. Bisher hatte Simeon ihn noch nie positiv gelaunt erlebt.


  Vorsichtig näherte er sich dem Zentrum des Geschehens. Seine Haltung war demütig, der Kopf gesenkt. In der Mitte stand ein schwarzer Thron, der Amons Stand entsprechend reich verziert war. Auf den Treppen um diesen herum wälzten sich ganze Nester von Nattern träge umher.


  Simeon hatte mit einem Blick gesehen, dass Amon in hündischer Manier eine Dämonin seines Gefolges durchrammelte. Sie kniete vor dem Herrscherstuhl und reckte ihm ihren Hintern entgegen. In seiner Tiergestalt hatte Amon ein riesiges Geschlecht, das rhythmisch in die Frau hineinfuhr, die er mit den Vorderbeinen umklammert hielt. Sein Wolfsgebiss war dabei lustvoll entblößt, der dicke Schwanz ringelte sich in die Luft. Schon während er sie fickte, sonderte er Unmengen von Sperma ab, es tropfte nur so und lief seiner Gespielin an den Schenkeln herunter.


  In den Genuss war Simeon auch einmal gekommen. Er hoffte, sein Boss hätte genug, wenn er mit dem erregt kreischenden Weib fertig war.


  Das erinnerte ihn wieder an die Vampirin, die ihn verwöhnte. Mit Sicherheit hatte Usher sie dazu ermutigt ... Usher, sein Retter. Eigentlich konnte er seinem Lieblingsmenschen nicht böse sein, immerhin riskierte er viel für ihn. Aber eine Frau an ihm herumspielen zu lassen, obwohl er von seiner Homosexualität wusste, war nicht in Ordnung. Obwohl er zugeben musste, die Zärtlichkeiten von dieser Raven gemocht zu haben.


  „Was willst du?“, grollte ihm Amon entgegen. Ganz in Gedanken hatte er wohl nicht mitbekommen, dass sein Herr abspritzte und seine Partnerin fast in seinem Samen ertränkte.


  Der Torwächter sprang dienstbeflissen heran und flüsterte Amon Simeons Bitte in das pelzige Ohr. Er hätte sie gern selbst vorgetragen, es war aber üblich, nur die Wasserträger des Fürsten in seine Nähe zu lassen. Leider schien sich Amon an ihn zu erinnern. Simeon spürte seine taxierenden Blicke, wobei sich das Glied seines Gebieters wieder aufrichtete.


  „Du denkst also, du wärst wichtig genug, dass ich mich mit einem anderen Höllenfürsten anlege?“


  Untertänig senkte Simeon den Kopf. Er wusste nicht, ob Amon gemeinsam mit anderen an Yoraths Knochenthron sägte, doch er hoffte, sein Meister hielte sich weiterhin aus den Machtintrigen heraus. Bisher hatte es Amon nicht danach gelüstet, den obersten Herrscher der Unterwelt zu stürzen.


  „Buer ist mein Verbündeter. Ich sollte dich zertreten wie einen Wurm, weil durch deine Schuld sein Schwanzlutscher ums Leben gekommen ist. Knie vor mir und zieh diese Hose aus!“ Amon leckte sich über die Lefzen und geiferte.


  Dann war ihm also auch schon zu Ohren gekommen, dass der Incubus Marlon von den Templern liquidiert worden war. Es brachte Simeon nichts, seine Unschuld zu beteuern. Eine strategische Allianz war dem Fürsten mit Sicherheit wichtiger.


  Das war nicht gut. Er fluchte leise durch die Zähne, während er aus seiner Jeans schlüpfte. Jetzt war er nackt und wurde sogleich niedergedrückt. Die Höllendiener an seinen Seiten verneigten sich und warteten auf Amons Befehle.


  „Wenn du mir Spaß machst, kannst du gehen. Ansonsten wird es mir eine Wonne sein, dich noch ein letztes Mal zu nehmen, bevor ich dich in Stücke reiße.“ Der Herrscher rieb sein Glied und gab ein Zeichen, woraufhin sich die Schlangenknäuel auf Simeon zu bewegten.


  Er kniete breitbeinig vor den Stufen zum Thron und war gezwungen, stillzuhalten. Heiße Wellen breiteten sich in ihm aus. Entsetzt starrte er auf die großen und kleinen Schlangen, die durch die Spermalachen auf dem Boden krochen und seine Haut mit ihren Zungen berührten. Offensichtlich nahmen sie seinen Geruch auf, einige wanden sich um seine Schenkel. Wahrscheinlich mochten sie die Hitze, die er abstrahlte.


  Simeon zitterte und musste sich fast Gewalt antun, um die Viecher nicht wegzutreten. Eine große Würgeschlange hatte Gefallen an seinem Hinterteil gefunden, sie züngelte über seine Pobacken. Schauer überliefen ihn. Er wusste, die Tiere erhielten mentale Befehle von Amon.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, Simeon spürte, wie ihm Schweiß aus allen Poren brach. Noch nie hatte er erfahren, wie sehr er diese Gattung hasste. Die rauen Schuppen kratzten leicht auf seiner Haut und brachten seinen Schwanz zum Stehen, obwohl ihn Ekel und Widerwillen schüttelten. Warum schon wieder diese menschlichen Empfindungen? Er wollte das abstellen!


  Ein Stöhnen entkam ihm, als sich eine Klapperschlange um seine Erektion ringelte und sich rhythmisch zusammenzog. An seiner Gliedspitze rasselte es gefährlich. Überall spürte er die Kontraktionen von muskulösen Leibern an seinem Körper.


  Als sich der Kopf der Boa in seinen Anus bohrte, dachte Simeon, er würde zusammenbrechen. Hilflos musste er es geschehen lassen. Das Mistvieh drang in seine Eingeweide, auf der Suche nach dem wärmsten Punkt. Es fühlte sich so verflucht gut an, sein Schwanz zuckte. Sein Muskel wurde weit gedehnt und die Darmwände stimuliert. Das Herz schlug immer heftiger, diesmal rettete ihn auch der Gedanke an Usher nicht.


  Amon amüsierte sich prächtig, er hörte ihn lachen. Voller Scham schloss Simeon die Augen und hoffte, es wäre schnell vorbei.
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  „Na, das wird ja wieder ein prickelndes Erlebnis, wenn ich zusammen mit dir Mark und Usher beim Training zusehe“, sagte Tracy, die normalerweise in der Schaltzentrale der Templer saß. Sie meinte Alan Chase, der mit Mark gekommen war, um seine Kampfkraft einzuschätzen.


  Usher bedauerte, dass ihn anscheinend niemand in diesen Insider-Witz einweihen wollte, aber er hatte eine Vermutung. Tracy, die sogenannte Computer-Maus, hatte empathische Fähigkeiten und konnte sich in die Innenwelt ihrer Mitmenschen einklinken. Das machte wohl auch vor erotischen Empfindungen nicht Halt. Bei denen, die ihr nahestanden, funktionierte das angeblich am besten.


  „Lass deine Fühler aus meinem Intimleben. Sollte nicht mittlerweile Ballard für deine Orgasmen zuständig sein?“ Alan grinste und Usher amüsierte sich köstlich. Er hatte also richtig gelegen mit seiner Ahnung. James Ballard ... den Namen hatte er schon gehört. Das war doch der Dämonenjäger, der das Vampirvirus besiegt hatte.


  Mark stieß nun ebenfalls zu ihnen und warf ihm ein Übungsschwert aus Holz zu. Sie hätten Schaukampfwaffen aus Metall nehmen können, aber er hatte darum gebeten, darauf zu verzichten. Spitz waren die Holzklingen ebenfalls und Usher hatte Lust, richtig draufzuhauen.


  „Schon mal so ein Ding in der Hand gehabt, Grey?“, fragte Mark großspurig. Der Kerl sah verdammt nicht schlecht aus, wie auch sein Lebensgefährte. Es grummelte ein wenig in Ushers Bauch. Er war zwar übernächtigt, aber dieser Motor sprang bei der kleinsten Stimulation an.


  Bevor er antwortete, wog er das Schwert in der Hand, balancierte es aus. Anerkennend stellte Usher fest, dass die Waffe qualitativ hochwertig gearbeitet war. Sollte er Mark auflaufen lassen? Für seine Überheblichkeit hatte er es verdient.


  „Noch nicht sehr oft. Mir fehlt die Möglichkeit, solche Klingen einzusetzen.“ Das war frech gelogen, denn er trainierte regelmäßig mit Tristan, der einen schottischen Zweihänder führte. Sein Freund war sehr wendig damit, das verlangte Usher einiges ab. Zumal Tristan mit den langen Armen und der Waffe einen sehr großen Kampfradius hatte. Er selbst besaß ein Breitschwert mit etwas kürzerem Stahl.


  Mark ging lässig in Angriffsposition. Wahrscheinlich freute er sich schon, dem vermeintlichen Anfänger eine Lektion zu erteilen. Sollte er kommen ...


  Usher war nun seinerseits gespannt, was der Dämonenjäger draufhatte. Langsam umkreisten sie sich, wobei Usher immer den Stand der Sonne im Auge behielt. Er wollte nicht unfair kämpfen und neben dem Überraschungsmoment auf seiner Seite auch noch einen geblendeten Gegner haben. Als es günstig schien, stürmte er ansatzlos auf Mark zu und versetzte dem Templer mit der flachen Seite der Holzklinge einen Schlag auf den Hintern.


  „Hey, was war das denn?“, fragte Mark sichtlich erstaunt. Doch er erholte sich schnell und attackierte Usher mit einer wilden Folge von Schwerthieben, die ihn auf eine Ecke zu trieben.


  So leicht wollte Usher es ihm nicht machen. Mit einer Finte brachte er Mark aus dem Gleichgewicht und erkämpfte sich freien Raum.


  „Glaubst du einem Dämon, wenn er dir beteuert, ganz ungefährlich zu sein?“ Usher lachte über Marks Gesicht, das deutlich den aufsteigenden Zorn preisgab. Wenn der Ordenskrieger sich nicht zügelte, hatte er bereits gewonnen.


  Das hatte Usher von Tristan gelernt. Immer wieder rannte er voller Energie gegen den stoischen Schotten an, erreichte aber dank dessen kühl kalkulierter Strategie nichts. Tristan behielt die Oberhand und besiegte ihn durch technische Finessen, die Usher in seiner Heißspornigkeit schlicht entgangen waren.


  „Grey, du Trollfurz! Du bist nicht übel, zeig mir mal ein paar Paraden.“ Schon drang Mark wieder auf ihn ein und provozierte seine Abwehr. Nach einigen Winkelzügen drehte Usher den Spieß um. Alan und Tracy applaudierten lautstark und feuerten ihn an.


  „Los, Usher! Zeig dem Großmaul, dass auch York starke Kämpfer zu bieten hat!“, rief Tracy begeistert. Sie hatte vor Aufregung rote Wangen und auch Alan grinste vor sich hin. Sicher wusste er, wie sehr Mark daran zu knacken hatte, so unvermutet einen schwierigen Gegner vor sich zu haben. Doch er nahm es offensichtlich als Herausforderung.


  Als Usher zwischen zwei Attacken kurz zu ihrem Publikum sah, wunderte er sich über die neue Zuschauerin, die sich zu Tracy und Alan gesellt hatte. Die große Blonde war ein scharfes Gerät, doch die schauerlich geschminkten Augen waren streng auf ihn gerichtet. Ihr fehlten nur noch hohe Stiefel, um als Domina durchzugehen.


  „Das ist Samantha. Oder besser Sam, sie ist ein Kerl ohne Eier“, keuchte ihm Mark zu, als ihre Schwerter verhakten und sie sich näherkamen. „Pass auf, was gleich passiert. Die Lady ist bewaffnet!“


  Usher grinste über diese kurze Charakterisierung. Mark schien es auf den Punkt gebracht zu haben, denn er fing einen verächtlichen Blick von Sam auf. Sie hatte in der Tat ein Schwert bei sich, das sie nun blankzog – wohlgemerkt eine Stahlklinge! Aus der Ferne bekam Usher nur mit, dass Sam eine Bemerkung zu Tracy machte, wofür die Computer-Maus sie mit einem entrüsteten Ausdruck bedachte.


  Sam sprang leichtfüßig in den Trainingsbereich und startete sofort einen Angriff. „Mal sehen, wie ihr mit euren Holzstöckchen diese Kampfansage beantwortet. Ich hole mir eure Murmeln, Jungs!“ Da er der Neue war, nahm sie Usher aufs Korn.


  „Sam, lass den Scheiß! Du kannst nicht mit einem echten Schwert gegen zwei Übungsklingen aus Holz antreten.“ Alan war aufgesprungen und sah aus, als wollte er dazwischengehen.


  „Bleib, wo du bist!“, hörte Usher Mark rufen, während er sich seiner Haut zu wehren hatte. Er konnte sich nur auf die Defensive beschränken, denn er musste die Schläge mit der scharfen Schneide abfangen, ohne seine Klinge zu verlieren. Schweiß lief ihm in die Augen und sein Herz raste. Die Frau war offensichtlich nicht ganz zurechnungsfähig ...


  „Legen wir das Huhn aufs Kreuz!“ Mark erschien neben ihm und deutete ihm mit einem Zeichen an, wie sie vorgehen sollten. Das hatte lange gedauert, doch Usher wusste, es waren nur Sekundenbruchteile. Er grinste innerlich, das Manöver überschritt bei Weitem die Grenzen der Fairness. Das hatte sich diese Furie selbst zuzuschreiben.


  Mark nahm ihren Schwertarm ins Visier, Usher den anderen. Gleichzeitig zogen sie Sam die Beine weg. Unter wildem Fluchen landete sie auf dem Rücken.


  „Usher Grey. Mit wem habe ich das zweifelhafte Vergnügen?“ Er schnaufte, als er sie auf den Boden gedrückt hielt. In der Zwischenzeit hatte Mark ihr die Waffe entwunden, obwohl ihr Blick nicht zur Entwarnung riet.


  „Samantha Livingston“, sagte sie mit hochrotem Kopf. Sie war anscheinend der Meinung, sich befreien zu können, wenn sie sich nur genug anstrengte. Ihr Haar hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und gab ihr gleich einen weicheren Touch. Sie sah aus wie nach einer heißen Nummer.


  „Haben dir die Stimmen dazu geraten, uns aufzumischen, oder hattest du diese tolle Eingebung selbst?“ Mark klang sehr angefressen. Auch Usher war stinksauer, aber er ließ sich nichts anmerken, er war gespannt auf ihre Erklärung.


  „Meine Joes haben mich schon den ganzen Tag genervt. Du kannst dir die zotigen Sprüche kaum vorstellen, als sie Tracy gesehen haben.“ Das schien Samantha zu genügen, sie machte sich ungehalten von ihnen los.


  Tracy war mit Alan zu ihnen gekommen. „Und da wolltest du Mark und Usher bestrafen, weil du die widerlichen Geistwesen nicht erwischen kannst? Sam, du solltest mal deinen Geist untersuchen lassen, diese Männerfeindlichkeit wird langsam pathologisch. Du musst das in den Griff bekommen, sonst wird noch jemand verletzt.“


  Sie ging neben Samantha in die Hocke und schaute ihr in die Augen. „Ich weiß, wie sehr sie dich quälen. Du hörst sie nicht nur ständig, sie rauben dir auch Energie.“


  „Hast du heute schon etwas vor, Süße?“ Sam ging nicht auf Tracys Worte ein, sondern schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Es wird Zeit, dass dich mal eine Frau so verwöhnt, wie du es wirklich brauchst. Ballard ist ja ganz putzig, aber nur ein Kerl, der an seine eigene Befriedigung denkt.“


  Usher versuchte, diese Aussage nicht persönlich zu nehmen. Er dachte schon, seinen Gespielinnen Erfüllung zu schenken, doch er würde auch gern bei lesbischen Aktivitäten dabei sein.


  Tracy nahm das weniger positiv auf. Obwohl sie sich jeden Kommentar verkniff, sah sie sehr erbost aus, als sie sich von Alan hochziehen ließ. „Dr. Peyton sollte mal mit dir reden.“ Mehr sagte sie nicht und nahm den Arm ihres Kollegen.


  Mark schmunzelte nur und sammelte seine Klamotten ein. „Komm lieber mit uns, Usher. Sam hat ’ne Schraube locker und ist nie allein. Du weißt schon ...“ Er zwinkerte ihm zu und ließ seinen Zeigefinger neben dem Ohr kreisen.


  „Schon gut, ich habe keine Angst vor ihr.“ Galant hielt er Samantha die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch sie schnaubte nur.


  „Das schaffe ich noch, ich habe mich kaum verausgabt. Ohne die unfeine Masche hättet ihr mich nicht so leicht flachgelegt.“ Sam erhob sich geschmeidig und suchte ihr Schwert. Während sie umherging, murmelte sie ständig etwas: „Nein, er gefällt mir nicht. Was soll das? Ganz sicher will ich nicht mit ihm vögeln, du Bastard. Lass mich endlich in Ruhe. Die Frau hätte mir auch besser gefallen und ich mag das F-Wort nicht.“


  Grinsend verfolgte Usher diese Unterhaltung und überlegte, ob sie wirklich gefährlich war. Die Kostprobe ihrer Kampfkunst hatte ihn schon beeindruckt, doch ihn interessierte viel mehr, ob in Sams Oberstübchen alles richtig funktionierte. War sie verrückt? Oder wurde sie von etwas heimgesucht, das sie an den Rand des Wahnsinns brachte?


  „Geh endlich, du stinkst wie ein Iltis!“, blaffte sie ihn an und schob die schön gearbeitete Klinge in ihre Hülle.


  Seine Wirkung auf diese Frau schien nicht allzu positiv zu sein, und er wusste, wann sich ein Gentleman zurückziehen sollte. „Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen“, bemerkte er spöttisch mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Samantha schenkte ihm noch einen irritierten Blick, bevor sie ohne Gruß ging. Auf dem Weg führte sie ihre Konversation fort und knurrte vor sich hin. Eine schöne Frau in den Krallen von toten Wesen?


  Usher hob in Gedanken versunken die Reste ihrer Übungsschwerter auf. Die konnte man bestenfalls noch als Zahnstocher verwenden.
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  Wasserspiele


  Usher ging zurück in das Gästehaus. Mit Sicherheit würde Raven noch schlafen, was angesichts der jüngsten Ereignisse auch das Beste für sie war. Auch er könnte ein wenig an der Matratze horchen.


  Jetzt eine Dusche ... Er war total durchgeschwitzt vom Training, aber er fühlte sich auch wohl und halbwegs ausgeglichen. Diese Samantha konnte ihn mal! Anscheinend stand sie eher auf Frauen, was er ihr nicht verübeln konnte. Bei der Braut war ohnehin eine Schraube locker.


  Beinahe automatisch folgte er seiner Nase Richtung Souterrain. Wenn es das war, was er vermutete, wäre es sogar noch besser als eine Dusche. Chlorgeschwängerte Luft wie von einem waschechten Schwimmbad schlug ihm entgegen, also hatte er einen guten Riecher gehabt.


  Im Moment wollte er nichts, außer sich in das türkis schillernde Nass stürzen, das er hinter einer Glastüre entdeckte. In dem großen Becken wartete es einladend auf ihn, sauber und offensichtlich gepflegt. Templer-Luxus, wirklich nicht zu verachten. Sie sorgten für ihre Gäste.


  Ushers Klamotten fielen schnell, dann stand er am Rand und beobachtete die Lichtreflexe an der Decke. Es gab nur eine Art Notbeleuchtung in der Schwimmhalle. Durch die lange Fensterfront sah er eine Mauer, die hinter spärlichem Gebüsch versteckt war. Tagsüber war es hier wohl auch nicht viel heller.


  Ein Luftstrom strich über seine feuchte Haut und ließ ihn kurz frösteln, die Haare an seinem Körper stellten sich auf. Das Gefühl aktivierte eine seiner wenigen Kindheitserinnerungen, die er mochte: Als Junge hatte es ihm gefallen, sich vom höchsten Sprungbrett zu stürzen. Aus schwindelerregender Höhe schaute er auf den glitzernden Pool herunter und stellte sich vor, fliegen zu können. Unternehmungslustig wackelte er mit den Zehen bei dem Gedanken an den Kick.


  Heute reichte ihm ein gestreckter Kopfsprung vom Rand. Ein wohliger Schauer überlief Usher, als er in die Fluten tauchte. Mit kraftvollen Bewegungen durchpflügte er sie und genoss, seine Muskeln zu spüren. Nach dem Training hatten sie sich müde angefühlt, aber jetzt erfrischte sie die Kühle. Es war herrlich!


  Während Usher eine Bahn tauchte, fiel ihm ein dunkler Schatten auf. Dieser bewegte sich geschickt im Wasser, geschmeidig und wendig. Allem Anschein nach war er nicht allein. Verflucht, warum hatte er das Licht nicht eingeschaltet?


  Usher stemmte sich mit Schwung auf den Rand und setzte sich. Am liebsten wäre er dem Impuls gefolgt, die Beine hochzuziehen, aber er wollte sich nicht die Blöße geben. In seiner Nacktheit fühlte er sich schon verletzlich genug, es verbesserte seine Position, wenn er sich furchtlos gab.


  „Wer ist da?“, fragte er und konzentrierte sich darauf, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Wie hatte er so dumm sein können? Er war wehrlos bis auf seinen Körper, den er zum Glück wie eine Waffe einsetzen konnte – auch im Adamskostüm, wenn es sein musste.


  Seine Sinne waren in Alarmbereitschaft und scannten die Umgebung. Jetzt nahm er nichts mehr wahr, weder dunkle Umrisse noch ein unerklärliches Geräusch. Hatte ihm die Fantasie einen Streich gespielt?


  Langsam ließ er sich wieder hineingleiten und schwamm ein Stück, bevor er erneut aufhorchte. Da war eine Bewegung! Usher bemerkte die Gestalt nur aus dem Augenwinkel, bevor er sich in einer schraubstockähnlichen Umarmung wiederfand. Shit! Wer auch immer sich hinter ihm befand und ihn festhielt, wollte nicht gesehen werden. Wenn er den Kopf drehte, entzog sich der Unbekannte seinem Blickfeld.


  „Gib dich zu erkennen!“ Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Plötzlich hatte Usher eine schwarze Binde vor den Augen. Sie erschien aus dem Nichts, so weit er das beurteilen konnte. Es war eine samtene Schlafbrille – und sie war trocken! Sein Gegner war also kein Mensch, sondern verfügte über besondere Kräfte. Das erklärte auch die Stärke, gegen die er sich nicht wehren konnte. Verdammt! In was war er da schon wieder hineingeraten?


  Usher schnappte erschrocken nach Luft, als er plötzlich wie ein Torpedo durchs Wasser schoss. Gleich würde er gegen die Beckenwand klatschen! Abrupt wurde er gebremst, er schrie auf. Die Bugwelle schlug über ihm zusammen. Er konnte deutlich spüren, wie der Puls an seinem Hals ratterte. Außer seinem keuchenden Atem hörte er nichts, Dunkelheit umgab ihn.


  Der stahlharte Griff um seinen Brustkorb verschwand, dafür wurden seine Hände auf den gefliesten Rand gedrückt. Sein Angreifer verflocht ihre Finger miteinander und schmiegte sich an ihn. Offensichtlich war sein Hintermann ebenfalls nackt, zwischen seinen Pobacken fühlte Usher ein hartes Geschlecht.


  Er atmete auf. Würde ihn nicht eine Fülle von angenehmen Empfindungen durchströmen, hätte den Feuerdämon seine Körpertemperatur verraten: Simeon! Das war seine Rache, ganz klar. Natürlich gab es eine Retourkutsche für die Aktion mit Raven.


  „Du bist ein verfuckter Bastard! Wieso kannst du nicht einfach ‚Hallo’ sagen? Mein Herz ist fast stehen geblieben!“ Im Moment hätte Usher den Kerl gern durch die Halle gejagt und ihm das Fell gegerbt. Nur langsam erholte er sich von dem Schock.


  Simeon lachte an seinem Ohr. „Ich habe dich im Wasser gesehen und festgestellt, dass es wohl kalt sein muss. Da hat dein Tauchsieder mal ein bisschen Hitze in die Sache gebracht ...“


  Das Blut kochte in Usher. Er war nicht geschrumpft, sein Schwanz reagierte sogar sehr positiv auf Simeons Nähe. Eine Massagedüse unterhalb der Wasseroberfläche traf seine empfindlichen Regionen mit einem kräftigen Strahl. Der Dämon wusste das offensichtlich und korrigierte seine Position, damit er optimal stimuliert wurde. Usher drängte sich gegen ihn.


  „Nimm die Maske runter, ich möchte dich sehen“, keuchte er. Doch Simeon ignorierte seine Worte und fasste in sein Haar, um seinen Kopf in den Nacken zu ziehen. Die warmen Lippen an seinem Mund waren so vertraut, Usher liebte es, von ihnen geküsst zu werden. Er hieß die wendige Dämonenzunge willkommen und ergab sich ihrem zärtlichen Spiel.


  Sein Körper stand in Flammen. Das Wasser um ihn herum schien wirklich wie in der Badewanne zu sein, er fühlte sich von Wärme umgeben. Zu der prickelnden Wirkung der Massagedüse kam nun die Hand seines dämonischen Liebhabers.


  Simeon ließ ihn los, sodass Usher endlich hinter sich greifen und in dem kurzen Haar wühlen konnte. Mit dem Finger fuhr sein Feuerteufel zwischen seine Schenkel und drang in den Muskel ein. Da Usher nichts sehen konnte, empfand er diese Berührung umso intensiver und lehnte den Kopf gegen die kräftige Schulter. Ein zitterndes Stöhnen kam aus seiner Brust. Was für eine köstliche Eroberung.


  Die dicke Eichel drückte sich gegen seine Pforte und dehnte ihn langsam. Usher ächzte, das Überwinden der Barriere war für Simeon der schönste Augenblick, das wusste er. Die Enge reizte den enormen Schwanz, der seiner Prostata einheizen würde, sobald er in voller Länge in seinem Körper war. Bei anderen Männern bevorzugte Usher die aktive Rolle, aber er genoss es, diesem wunderschönen Dämon zu gehören.


  Die Lust pulsierte wie wahnsinnig in seinem Inneren, das ausgeschüttete Adrenalin pushte sie scheinbar in ungeahnte Höhen. Simeon bewegte sich ungestüm, verursachte immer neue Beben. Dabei lenkte er den Wasserdruck auf Ushers Gliedspitze, die dank der steigenden Erregung immer empfänglicher dafür wurde. Die Reize überwältigten ihn förmlich. Sie verbanden sich und wurden zu einem einzigen Pulsieren in seinem Unterleib. Usher fühlte die Explosion heranrasen, bevor sie ihn erfasste und in Simeons Armen wild zucken ließ.


  „Hmmmmm, meine Lieblingsspeise“, brummte der Dämon, sodass er die Vibrationen spürte. Der Incubus saugte sich seine sexuelle Energie ein, die ihn nährte. „Du bist das beste Sterne-Menü.“


  Atemlos grinste Usher. Er spürte das heiße Sperma in seinen Eingeweiden und betrachtete es als Teil von seinem Süßen, der mit ihm verschmolz. Es tat gut, so mit ihm verbunden zu sein. Als er die Schlafmaske wegschob, durchfuhr ihn Simeons Anblick. Lächelnd streichelte er die leicht stoppeligen Wangen und küsste ihn sanft.


  „Ich bin froh, dass es dir gut geht. Nachdem du so einfach mit einem Knalleffekt verschwunden bist, hatte ich mir Gedanken gemacht.“ Usher biss ihn zärtlich und schaute Simeon in die Augen, die noch von einem sanften Glühen erleuchtet wurden. Im Halbdunkel fiel es besonders auf und zeugte von purem Genuss. In Ushers Herz machte sich eine seltsame Wärme breit. Sein Mund näherte sich erneut dem Gesicht des Dämons, um es mit den Lippen zu erkunden.


  Nur mit Mühe riss er sich von ihm los. Usher grinste, als er seinen eigenen Samen träge auf der Wasseroberfläche schwimmen sah. Wow, das war ein Abgang!


  „Deinem Würstchen ist nichts passiert. Aber wie sieht es mit dem Grillhühnchen aus?“, fragte Simeon triefend vor Hohn. Sicher war er noch sauer auf Raven, weil ihm die Vampirin den Schock seines langen Lebens versetzt hatte. Dafür hatte Ushers Gespielin so richtig Feuer gefangen. Es war besser, wenn die beiden sich in der nächsten Zeit nicht begegneten.


  „Kein Schaden, der nicht behoben werden konnte.“ Usher versuchte, möglichst cool zu bleiben. Er erwartete kein Mitgefühl von Simeon und er wollte ihn nicht zu weiteren Bemerkungen verleiten. Nach den furchtbaren Stunden mit einer halb toten Vampirin in den Armen war er da ein wenig dünnhäutig.


  Doch das Thema war für seinen feurigen Liebhaber ohnehin beendet. Simeons Aufmerksamkeit wurde anscheinend von seinem Körper beansprucht. Usher stöhnte leise, als er ihre Schwänze aneinanderdrückte und sie gemeinsam in den Massagestrahl lenkte.


  „Bist du um unsere Sauberkeit besorgt?“ In Ushers Lenden kribbelte es. Das heiße Dämonenglied zu fühlen, trieb ihn wieder in die Höhe, und die kräftige Strömung entfachte seine Lust erneut.


  „Ich bin immer besorgt, das weißt du doch“, gab Simeon grinsend zurück. Haha, er war scheinbar zu Späßen aufgelegt. Trotzdem hatte Usher das Gefühl, ihn würde etwas bedrücken.


  Sein süßer Unterweltler ließ sich nach hinten gleiten und zog ihn mit sich. Zum ersten Mal machte Usher eine Beobachtung, die ihn total faszinierte: Das Wasser schien von Simeon abzuperlen wie von einem Lotusblatt. Es stieß ihn ab, wollte sich offensichtlich nicht mit ihm verbinden. Daher schwamm er mühelos auf dem Rücken und setzte Usher auf seinen Schoß.


  Stöhnend nahm er den Schwanz wieder auf und bewegte sich langsam. Er stützte sich an Simeons Schenkeln ab, reckte ihm seine Erektion entgegen. Der Dämon brachte sie vorsichtig ins Gleichgewicht, indem er seine Beine spreizte, dann neckte er ihn mit den Fingern.


  „Ist in der Hölle alles in Ordnung?“ Ushers Atem ging schnell, die Reizung seines Lustpunktes war in dieser Stellung noch heftiger. Er keuchte, denn Simeon drückte seine Eichel, bevor er antwortete: „Nicht so ganz. Ich werde bei dir unterkriechen. Als Mitbewohner bin ich ganz unkompliziert.“


  Für einen Moment dachte Usher, er hätte nicht richtig gehört. Dieser Scherzkeks! Dafür gab er ihm einen kräftigen Stoß mit dem Becken, der zur Abwechslung mal Simeon zum Stöhnen brachte. Gut, wenn der Hengst wild geritten werden wollte ...


  Sein Gespiele schien seine Gedanken zu ahnen, denn er umfasste seinen Hintern, um ihn zu unterstützen. Usher lehnte sich noch etwas weiter nach hinten, dann schnellte sein Unterleib vor und zurück, in einem harten Stakkato. Shit, es war gut, Simeon so zu ficken!


  Wenn der große Schwanz tief in ihn fuhr, hatte Usher das Gefühl, er würde ihn in zwei Hälften spalten. An der Wurzel schien er dicker zu werden, er schwoll an. Seine Lustschreie hallten durch den großen Raum, vermischten sich mit denen seines höllischen Liebhabers.


  Usher konnte ihn nicht ansehen, doch er wusste, dass Simeon sich noch nie so seiner Leidenschaft hingegeben hatte. Hier konnte nichts passieren, er durfte seine Glut genießen.


  Er musste ihn ansehen! Ohne seine Bewegungen zu bremsen, ergriff er Simeons Hände und verschränkte seine Finger mit seinen, um sich aufzurichten. Wie er es erwartet hatte, flammte das Verlangen in den Augen seines Süßen. Usher streichelte die breite Brust und kniff in die Nippel. Der Dämon legte den Kopf weit in den Nacken – dann entfachte er ein Inferno.


  Feuer umgab Usher in einer lodernden Flamme, ohne ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Das Wasser zischte und begann zu brodeln, doch sie bewegten sich dank der Druckwelle. Durch Simeons Hände floss Hitze in Ushers Körper, die ihn in den heftigsten Orgasmus seines Lebens katapultierte. Ekstatische Krämpfe schossen wie Blitze in alle Richtungen, ließen ihn endlos kommen. Usher pumpte und pumpte, selbst, als der Samen schon lange versiegt war, zuckte sein Becken.


  Als er wieder zu sich kam, dampfte es um sie herum, als wollte sich das entgegengesetzte Element über das Feuer beschweren. Simeon hielt ihn umfangen, doch als Usher ihn ansah, bekam er nur noch ein strahlendes Lächeln. Danach war der Dämon einfach verschwunden, wie es seine Art war. Usher fühlte sich leer, der Kerl fehlte ihm.


  Halbherzig schwamm er noch ein paar Bahnen, hatte aber den Spaß am Wasser verloren. Trotzdem formierte sich eine Frage in seinem Hirn: Wieso hatte ihn Simeons Feuer nicht verletzt? Im Gegenteil, es hatte sich angefühlt, als würde es ihn durchfließen und sie zusammenschweißen. So viel Glück hatte sein Bettzeug bisher nie gehabt, mal abgesehen von der verheerenden Wirkung auf Raven.
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  Usher nahm seine Schuhe und den Rest der Kleider, um sich auf den Weg nach oben zu seiner Suite zu machen. Er trug nur die Trainingshose, das Shirt hatte er zum Abtrocknen benutzt. Mit den Fingern kämmte er grob durch sein Haar. Das Bad war eine erfrischende Sache, er würde schon bald wieder in das Schwimmbecken springen. Die erotische Zusammenkunft mit Simeon hatte dem Ganzen noch die richtige Würze gegeben.


  „Schau an, da ist mein Lieblingskollege!“, hörte er hinter sich, als er die Treppe hochgehen wollte. Das war Mark. Usher grinste und drehte sich langsam um.


  „Hi, was führt dich hierher? Suchst du eine Bleibe?“ Ganz spontan schossen anzügliche Bilder durch Ushers Kopf. Himmel, er war wirklich unverbesserlich!


  Mark lachte. „Das weniger, aber ich will dich zur Streife mitschleppen. Du sollst Alan und mich begleiten, um die Routine zu erleben, wie wir den Unterweltlern aufs Dach steigen.“


  Grinsend strich sich Usher eine feuchte Strähne hinters Ohr, das klang gut. Er war vor allem neugierig auf die Ausrüstung der Krieger, nachdem er etwas aufgeschnappt hatte von Geräten, die Energiesignaturen von Dämonen orten konnten, um sie gezielt aufzuspüren. Die Aussicht auf eine Nachtschicht war allerdings weniger verlockend. Wann hatte er zuletzt geschlafen?


  „Gib mir eine Stunde Ruhe und die Gelegenheit, etwas zu essen, dann bin ich euer Mann“, gab er nickend zurück.


  „Hau dich kurz aufs Ohr. Wir holen uns dann zusammen eine Pizza. Komm in zwei Stunden zum Haupteingang, wir sammeln dich da ein.“ Mark boxte ihm freundschaftlich gegen den Oberarm und verließ das Gästehaus.


  Okay, dann würde es wieder eine unruhige Nacht geben. Nach den Ereignissen mit Raven war es vielleicht ganz gut, wenn sie etwas Zeit für sich hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl, direkt aus Simeons Armen zu der Vampirin ins Zimmer zu gehen. Usher war froh, dass Raven noch schlief. Er legte sich neben sie und betrachtete den Leichensack nachdenklich. Auch er brauchte Abstand, sein Innenleben war ein einziges Chaos.


  Da er nicht schlafen konnte, starrte er an die Decke und zählte die kunstvollen Ornamente, die dort in das Holz eingelassen waren. Im Hauptquartier und auch hier in den Räumlichkeiten für Besucher gab es ein gehobenes Ambiente, das aber niemals protzig wirkte. Alles strahlte Selbstbewusstsein aus, das überflüssiges Beiwerk nicht nötig hatte. So waren auch die Menschen, die er hier kennenlernte.


  Wollte er Mitglied des Ordens werden? Diese Frage beschäftigte ihn, seit Quirin Yates sie ihm gestellt hatte.


  Sein Leben war ein Trümmerfeld. Er war nicht imstande, menschliche Beziehungen in der Tiefe zuzulassen, ihm fehlte jede Bindungsfähigkeit. Eigentlich hatte er noch nie feste Strukturen um sich gehabt, das Gefühl von Zugehörigkeit. Vielleicht wäre es zur Abwechslung eine interessante Erfahrung. Er fühlte sich wohl mit den Templern und konnte sich vorstellen, dass sie so etwas wie eine Familie für ihn wären.


  Usher fühlte sich eigenartig. Als Heimkind hatte er nur wenige Bezugspersonen gehabt, die ihm immer wieder entrissen wurden. Nichts war von Dauer.


  Erst die Freundschaft mit Tristan gab ihm etwas mit Bestand. Er lachte leise, als er daran zurückdachte, wie oft er versucht hatte, den Schotten zu verführen. Körperliche Liebe und Lust waren bis zu dem Zeitpunkt seine einzigen Ausdrucksformen von Zuneigung. Doch Tristan zeigte ihm, dass es noch mehr gab und blieb standhaft hetero. Das war gut so, obwohl es Usher einige Zeit kostete, seinen Jagdinstinkt in die Schranken zu weisen. Jetzt waren die Fronten geklärt und er wusste, wie sich Kameradschaft anfühlte.


  Auch mit Mark und Alan empfand er eine gewisse Verbundenheit, obwohl er die beiden kaum kannte. Dank Raven war sein Tag-Nacht-Rhythmus gestört, darum war er nicht müde. Er würde die beiden also begleiten.


  Seufzend stand er auf und zog sich an. Seine Klamotten waren zum Glück in der Wäsche und man hatte ihm eine Kampfmontur sowie das Trainingszeug gegeben. Raven war ebenfalls neu eingekleidet worden, wobei er sich ihren Seidenslip an Land gezogen hatte. Möglicherweise war es pervers, er hatte den Blick seiner rassigen Vampirin sehr wohl deuten können ... doch der intensive Duft einer Frau hatte ihm schon manch einsamen Moment versüßt.


  Zurzeit sah es allerdings nicht so aus, als würde er bald zur Ruhe kommen. Usher sehnte sich beinahe nach der Junggesellenbude in York, in der er seinen Gedanken nachhängen konnte, ohne unterbrochen zu werden. Und doch waren die aktuellen Entwicklungen mehr als spannend.


  Seine Waffen waren verstaut, alles wartete auf den Gebrauch, obwohl es ihm unheimlich war, Unterweltler zu jagen. Bisher war Simeon das Exemplar, das ihm am häufigsten begegnet war – und auch sein Liebhaber war den Templern nur knapp entronnen. Was würde der Feuerdämon davon halten, wenn er es erfuhr? War es das Aus? Simeon musste denken, er hätte die Seite gewechselt.


  Ein Stich in der Herzgegend traf ihn ausgerechnet, als er Ravens Kopf in seiner Verhüllung zärtlich küssen wollte. Stattdessen tätschelte er sie kurz und verließ fast fluchtartig den Raum. Er lief vor ihr weg, vor ihr und den Schuldgefühlen, die ihn plagten.


  Sein heißblütiger Gespiele würde immer zwischen ihnen stehen. Wobei die Angst, Simeon zu verlieren, ihn gerade am heftigsten schmerzte. Niemand sollte sich mit ihm einlassen, er brachte nur Leid.


  „Lasst mich alle in Ruhe“, murmelte Usher, als er sich vor dem Haupteingang auf eine Mauer setzte. Er hatte noch Zeit und beobachtete den abendlichen Verkehr auf der Bayswater Road in der Gegend zwischen Marble Arch und Speakers’ Corner. Der Verkehrsknoten am Hydepark war stark befahren, die Automassen wälzten sich träge durch die Innenstadt.


  Usher amüsierte sich darüber, dass er die roten Doppeldeckerbusse bestaunte wie ein Tourist. In York fuhren die großen Dinger nun einmal nicht herum und er war nicht oft in London. Zumindest entspannte er sich und fuhr zusammen, als ein Sportwagen aus der Einfahrt im Haus bog und sofort in einem halsbrecherischen Manöver vor ihm anhielt.


  „Wenn du so fährst, werde ich nicht einsteigen“, neckte er Mark, der ihm bedeutete, im Fond Platz zu nehmen. Wow, die Karre war auch nicht von schlechten Eltern, Usher bewunderte den blauen Maserati GT. Wenn es so weiterging, wurde er doch noch zum Freund schneller Autos.


  „Sein kein Weichei, Grey. Ich muss die Besucherkutsche mal ein wenig ausfahren, immerhin nehmen wir den Wagen nur, wenn wir einen geschätzten Gast durch die Gegend schaukeln. In den Lotus passt du nicht hinein, der hat nur zwei Sitze.“ Mark grinste ihn im Rückspiegel an.


  Alan beugte sich zu ihm nach hinten und musterte ihn schmunzelnd. „Bisher hat er uns noch nicht umgebracht.“


  „Ich hoffte auch immer, mein Leben für eine gute Sache zu lassen.“ Wie er es bereits kannte, empfand Usher die Verbindung zwischen den beiden Männern sehr stark. Ob er auch einmal jemandem derart vertrauen konnte? Noch war er nicht bereit dazu. Er schwieg nachdenklich und lauschte nebenher den liebevollen Sticheleien, die Mark und Alan austauschten.


  Erst, als Alan sich aufsetzte und seine Uhr zu Mark herüberhielt, um ihm etwas zu zeigen, horchte er auf. Es war auch keine Armbanduhr, sondern ein Minicomputer, den Alan am Handgelenk trug. Usher beugte sich vor und schaute auf das Display, auf dem er eine Ansammlung roter Punkte erkennen konnte.


  „Das ist der Dämonendetektor, den wir alle benutzen, um unsere Feinde aufzuspüren. Wir orten ihre Energiesignaturen.“ Alan klang sehr besorgt. „Direkt vor uns scheint sich etwas Großes zusammenzubrauen. In dieser Konstellation erscheint es mir sehr ungewöhnlich, es kann ernst werden. Wir rufen sofort Unterstützung, sobald wir die Lage beurteilen können.“


  Sie hatten gerade erst die Innenstadt verlassen. Wo spielte sich also dieses Ereignis ab? Usher überließ es den beiden Londonern, die Örtlichkeiten auszukundschaften. Das Kribbeln auf seiner Kopfhaut verhieß nichts Gutes. Meist kam nach dieser Warnung eine Menge Ärger auf ihn zu – auf ihn persönlich. Das irritierte ihn, er war bei diesem Einsatz nur der Praktikant.


  „Heavens!“, rief Mark und bremste abrupt. Sie waren in eine Nebenstraße eingebogen und standen direkt vor einer Gruppe von Dämonen, die sich in ihrer höllischen Gestalt befanden. „Los, an die Waffen! Das sieht nach einer gezielten Attacke aus. Der in der Mitte ist einer der Mächtigen ...“ Ohne zu zögern, zog Mark seine beiden großkalibrigen Glocks aus dem Schulterhalfter, sobald er den Wagen gestoppt hatte.


  Auch Alan zog die Pistolen und offenbarte eine ganze Batterie Wurfsterne am Gürtel. Mit seiner eher mickrigen Handfeuerwaffe kam sich Usher beinahe nackt vor. Der Großteil seiner Ausrüstung war in York und er war längst nicht so gut vorbereitet wie die Templer.


  „Usher Grey!“ Der etwa drei Meter große Unterweltler mit einem Löwenkopf schrie diese Worte. Was zum Teufel wollte diese Kreatur von ihm? Usher hatte keine Ahnung, woher allein sein Name diesen Wesen bekannt war.


  „Na hey, du hast selbst unter der Erde Fans!“, bemerkte Mark spöttisch. „Lass uns das schnell klären, solange keine Unbeteiligten in Gefahr sind.“ Alan nickte zu seinen Worten.


  Heilige Scheiße! War er nicht selbst unbeteiligt? Erst wurde er von einer wild gewordenen Schwertlady angegriffen und jetzt wollte ihm ein Riesendämon an den Kragen. Er stand heute anscheinend bei einigen Leuten auf der Abschussliste.


  „Komm aus dieser Schachtel, bevor ich sie zerquetsche! Ich will Simeons Spielgefährten in die Augen sehen, wenn er sein Leben aushaucht.“ Die Stimme des bocksbeinigen Löwenmanns donnerte durch die Straßenflucht. Es war ein Wunder, dass es noch keine Schaulustigen gab.


  „Simeon? Das ist doch dieser Halb-Incubus, der uns entwischt ist“, stellte Mark grimmig fest und warf Usher einen entsprechenden Blick zu.


  Doch er war bereits ausgestiegen und legte seine Pistole auf den Dämon an. Dessen Augen glühten zornig auf, während Usher ihn mit dem Mut der Verzweiflung fixierte. „Dann mach mir den Garaus! Ich nehme dich mit, wenn ich kann!“


  Er hörte, dass seine beiden Mitstreiter ebenfalls aus dem Wagen gekommen waren, diesen jedoch als Schutzschild verwendeten, als aus dem Gefolge des Herrschers feurige Energiegeschosse auf sie einprasselten. Die beiden waren anscheinend ein Nebenkriegsschauplatz, der zum Ziel des Fußvolkes wurde. Allerdings würden sie ihm den Rücken frei halten.


  Usher stand ungerührt vor der Riesenraubkatze, die sich nun zu ihm herunterbeugte und ihm ihren stinkenden Atem ins Gesicht blies. Es loderte in den Nüstern und dem Maul.


  „Simeon, dieses Geschwür an meinem Arsch, hat den Tod meines Liebhabers zu verantworten. Wollen wir doch mal sehen, wie er quiekt, wenn ich es ihm mit gleicher Münze heimzahle ...“ Eine scharfe Klaue näherte sich Ushers Gesicht.


  Was sollte er tun? Er hob die Pistole und legte all seine Hoffnung in die Silberkugel, die den Lauf verließ. Der Blattschuss würde den Dämon nicht töten, aber vielleicht schwächen – wenn er sehr stark daran glaubte. Doch zu Ushers Verblüffung war es nicht nur das Projektil, das den Löwenschädel traf, sondern zusätzlich ein greller Lichtstrahl, der seinen Gegner zum Aufbrüllen brachte.


  Fast zeitgleich hörte Usher zu seiner Rechten ein Fauchen und wurde von den Füßen gerissen, bevor er reagieren konnte. In schneller Folge wurde es hell und dunkel, in dem Stroboskoplicht meinte er, eine schemenhafte Gestalt zu erkennen.


  Dann stand er in einem schummrig beleuchteten Raum. Seine Augen mussten sich erst an die rötliche Dämmerung gewöhnen. „Simeon!“


  Der Feuerdämon atmete schwer, fest hatte er die Arme um ihn gelegt. „Wie zur Hölle hat Buer von dir erfahren? Er muss auf dich gestoßen sein, als er meine Gedanken angezapft hat.“ Simeons Hand zitterte, als er sein Gesicht streichelte und ihn intensiv ansah. „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“


  „Ich bin okay. Wo sind wir hier?“ In Usher stieg die Wut hoch. Es war nicht seine Art, Kampfgenossen ihrem Schicksal zu überlassen. Die beiden Templer durften nun für seine Unvernunft büßen, sich mit einem Dämon einzulassen.


  „Wir sind in der Unterwelt, in meinem Quartier. Mir fiel auf die Schnelle nichts ein, wo wir halbwegs sicher wären.“ Simeon schnaufte und zog ihn näher, wohl um ihn zu küssen. „Die Tentakel im Gang lassen Buer nicht durch. Ich glaube nicht, dass sie einen anderen Befehl erhalten haben“, flüsterte er vor seinen Lippen.


  Doch Usher drehte den Kopf und fixierte Simeon streng. „Bring mich sofort zurück! Mark und Alan sind meine Freunde, wir kämpfen Seite an Seite!“


  „Ich kenne diese Dämonenjäger. Du gehörst jetzt also dazu?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, zog Simeon ihn wieder an sich und erschuf ein weiteres Portal.


  „Heavens, Usher! Bist du in Ordnung?“, rief Mark, als er plötzlich vor dem Maserati auftauchte. „Pass auf, das ist der Feuerdämon!“ Alan hob seine Waffe und zielte auf Simeon.


  Doch Usher wurde nur unsanft abgestellt, dann verschwand sein Retter wieder in dem Portal am Boden. Bis auf einen glühenden Blick, der von Zorn bis Enttäuschung alles aufwies, blieb es ein wortloser Abschied. Wieder fraß die Angst, Simeon endgültig verloren zu haben, Ushers Herz.


  „Das war ein gelungener Auftritt“, sagte Alan und steckte seine Waffe weg. „Du hättest das Gesicht von dem Löwenmäulchen sehen sollen, als du ihm erst einen mit dem Lichtstrahl verbraten hast und dann plötzlich weg warst.“


  „Was ist danach geschehen? Ich dachte, dieser Dämon würde seine Wut an euch auslassen.“ Es grummelte in Ushers Magen. Nicht nur, dass er Hunger hatte, er hätte sich auch nie verziehen, wenn den beiden Ordenskriegern etwas passiert wäre.


  Mark hielt ihm galant die Wagentür auf. „Offensichtlich hat sich der Große daran gemacht, dein Schnuckelchen zu verfolgen. Er ist mit seiner Begleitung abgezogen, nachdem du seine Nase verschmort hast.“ Eine Bewegung mit dem Kinn sagte Usher, dass er einsteigen sollte. „Lass uns endlich eine Pizza einfahren, dann werde ich dich löchern, wie du das mit dem Lichtstrahl gemacht hast.“


  Seufzend schwang sich Usher auf den Rücksitz. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das bewerkstelligt hatte. Wollte er es überhaupt wissen?
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  Damenwahl


  „Dieser verdammte Reißverschluss!“ Raven hatte es aufgegeben, nach Usher zu rufen, er schien nicht im Raum zu sein. Ihre Emotionen waren wieder da, im Moment hätte sie am liebsten vor Wut gebrüllt. Da der Zipper von außen war, konnte sie den Leichensack nicht öffnen. Das Ding klemmte nicht nur, es weigerte sich schlicht, heruntergeschoben zu werden.


  „Ha!“ Einen Finger hatte sie durch das kleine Loch gequält, das wohl für den Abzug von Gasen gedacht war, und löste die Fixierung. Raven atmete auf, als endlich frische Luft hereinströmte und sie aus dem Behältnis steigen konnte. Sie musste ihrer behelfsmäßigen Unterkunft zugutehalten, dass sie natürlich zweckentfremdet wurde – es war nicht vorgesehen, sie von innen aufzumachen.


  Wo war Usher? Hatte er noch nie von praktischen Zetteln gehört, auf die man Nachrichten schreiben konnte? Das war so typisch für ihn. Mit einem Schnauben sah sie sich um.


  Raven war hungrig und übel gelaunt. Ganz sicher würde sie nicht auf den Herrn warten, bis er sich bequemte, nach ihr zu sehen. Neugier meldete sich, sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich das Hauptquartier der Templer anzusehen. Ob man sie überhaupt hereinlassen würde?


  Es war dunkel auf den Fluren. Sie erkundete das Gästehaus, das so menschenleer war, wie sie es vermutet hatte. Weitere Besucher schien es im Moment nicht zu geben.


  Als sie vor dem schillernden Wasser des Pools stand, überlegte sie, ob sie schwimmen mochte. Seit sie eine Vampirin war, hatte es sie noch nie danach verlangt, sich abzukühlen. Wärme zog sie viel mehr an, vor allem die eines Körpers. Raven sehnte sich nach Usher, es war so tröstlich, in seinen Armen zu liegen. Trotzdem würde sie ihm nicht die Genugtuung gönnen, ihn zu suchen. Als selbstständige Frau hing sie nicht an seinem Rockzipfel.


  Die Chipkarte für die Zwischentür zum Templergebäude hatte Usher mitgenommen, dann musste sie wohl über die Straße gehen. Zögernd trat Raven ein und betrachtete die Nachtwache am Tresen. Ein hübscher junger Mann saß dort und schaute ihr entgegen. Ihr Appetit war sofort geweckt ...


  „Ah, Miss Raven. Ich soll Ihnen von Usher Grey ausrichten, dass er mit Mark und Alan auf Patrouille gegangen ist. Es wird wohl dauern, bis er wieder hier ist.“ Das Lächeln des Wachmanns wirkte so echt und ehrlich. Den Wunsch, ihre Zähne in seinen Hals zu schlagen, verwarf sie sofort wieder. Außerdem war sie perplex, mit Namen angesprochen worden zu sein.


  „Vielen Dank“, brachte sie verlegen heraus. Eine Idee schoss ihr durch den Kopf. Das war eine gute Gelegenheit, ihre eigenen Dinge zu erledigen. „Können Sie mir bitte sagen, wo ich ...“, Raven beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch, „die Oberste Instanz finde?“


  Nachdem sie seinen verwirrten Blick aufgefangen hatte, setzte sie hinzu: „Ein älterer Herr, vielleicht von etwas Kirchlichem. Er wollte mir meine Sünden vergeben.“


  „Eigentlich kann es nur Meister Yates gewesen sein. Wir haben hier keinen weiteren älteren Herrn“, sagte ihr Gegenüber lächelnd. „Mein Name ist Kevin. Wenn Sie kurz warten, bis mein Kollege hier ist, bringe ich Sie zu ihm. Ich denke, da sind Sie richtig.“


  „Das ist sehr freundlich, Kevin.“ Sie musste nicht lange warten, bis seine Ablösung kam. Dann führte er sie durch verschachtelte Gänge in den Wohntrakt. Allein hätte sie den Weg nie gefunden.


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, stand Raven unschlüssig vor der Tür. Da klopfte es plötzlich von der Innenseite. „Herein, wenn dort eine Vampirin steht, die um ihr Seelenheil besorgt ist“, hörte sie eine Greisenstimme.


  Sie fuhr zusammen, damit hatte sie nicht gerechnet. Als sich die Tür knarrend öffnete, wäre sie lieber wieder gegangen. „Meister Yates?“ Raven riss die Augen auf, als sie einem uralten Mann mit schlohweißem Bart gegenüberstand. Genau so hatte sie sich einen Zauberer vorgestellt, das hatte sie mit Hollywood gemeinsam.


  „Ja, ich weiß. Ich bediene auf unheimliche Weise ein Klischee, doch ich habe keine Lust, mich deshalb anders zu präsentieren.“ Er drehte ihr den Rücken zu und winkte ihr, ihm zu folgen. „Leider kann ich Ihnen mein Blut nicht anbieten, es fließt nicht besonders viel davon in meinem dürren Körper. Ich befürchte, Sie mögen wohl keinen Tee, nicht wahr?“


  Raven war noch immer sprachlos. Schon allein der Gedanke, diesen Magier zu beißen, kam ihr absurd vor. Aber sie schätzte seine Gastfreundschaft. „Da-danke, eher nicht.“


  Yates schüttete Darjeeling aus einer Tüte in eine große Teekanne, die bereits auf einem Stövchen stand. Dann füllte er kochendes Wasser hinein. „Ich hasse diesen Tauchsieder, ich würde meinen Tee lieber mit frisch aufgebrühtem Wasser bereiten, aber das geht hier auf dem Zimmer nicht. Letzte Woche habe ich ihn nicht ausgemacht und er hat sich fast durch die Tischplatte gebrannt.“ Er lachte und zwinkerte ihr zu.


  Wie alt mochte er sein?


  „Ich kenne Ihr Anliegen, Miss St. George. Daher erzähle ich Ihnen auch erst einmal, dass ich die Vorliebe der Queen teile und lieber die Milch in die Tasse gebe, bevor ich den Tee eingieße. Das ist noch eine Gewohnheit aus den Zeiten, wo das Porzellan zu empfindlich war, um kochend heiße Flüssigkeiten auszuhalten.“ Kichernd setzte er sich in einen Sessel und bot ihr den Platz an seiner Seite an. „Ja, ich bin sehr alt.“


  Raven lächelte über seine Schrulligkeit. Das Zimmer zeugte von einer ausgeprägten Persönlichkeit, wenn auch nicht von übertriebenem Ordnungssinn. Die Einrichtung war ebenfalls betagt, jeder Winkel vollgestellt. Seine Bleibe passte zu ihm.


  Bevor sie begann zu reden, räusperte sie sich. „Ich möchte Sie gerne fragen, ob ich als Untote eine Seele besitze.“ Dieses Thema hatte Raven beschäftigt, seit sie mit dem Mann am Telefon gesprochen hatte.


  „Ja, das hatte ich befürchtet. Es ist Ihr gutes Recht, diese Frage zu stellen, doch es ist auch meines, sie nicht gern zu beantworten.“ Sein Lachen war knarzend, Raven überlief eine Gänsehaut. Sie wusste, dass er sie so nicht abspeisen würde, daher schaute sie ihn aufmerksam an, ohne ihn jedoch zu drängen.


  Das fiel ihr nicht leicht und sie verdrehte innerlich die Augen, als er umständlich seine Tasse präparierte und Unmengen Zucker hineingab. Unter langsamem Umrühren ließ er sich dann wieder nieder und musterte sie forschend.


  „Untote ist ein Pseudonym dafür, dass Sie nicht tot sind. Sie sind nach der Phase der Metamorphose zu einem magischen Wesen geworden. Leider hat alles im Leben seinen Preis.“


  Raven hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er weitersprach, doch Yates musste einen vorsichtigen Schluck trinken, obwohl der Tee noch viel zu heiß war. „Was hat seinen Preis?“, fragte sie ungeduldig.


  „Unsterblichkeit kostet Sie einiges, junge Dame.“ Sichtlich zufrieden schlürfte er erneut von dem aromatisch duftenden Getränk. „Die Energie Ihrer Seele, die für unzählige Lebenszyklen ausreichen würde, wird sozusagen auf einen Schlag eingelöst. Es ist ein schlichter Tausch, den Sie sich nicht ausgesucht haben. Doch bei der Bilanz bleibt es dabei: Haben Sie die Ewigkeit zur Verfügung, büßen Sie dabei Ihre Seele ein. So weit ist es ein faires Geschäft, doch Sie haben erfahren, wie kurz die Unendlichkeit sein kann, wenn Sie keines natürlichen Todes sterben.“


  Raven krallte die Finger in die Lehnen ihres Sessels, Tränen stiegen in ihr auf. „Aber ich habe Gefühle wie ein Mensch! Wie kann ich etwas empfinden, wenn ich keine Seele besitze?“


  Sein Lächeln bekam einen traurigen Zug, doch dann sprühte plötzlich wieder der Schalk in seinen wachen Augen. „Liebe kommt aus dem Herzen und das haben Sie unbestritten.“


  Sollte sie nun lachen oder weinen? Es war tröstlich, zu wissen, wohin sie ihr Weg führte, aber sie hatte sich die Seele immer als Ort vorgestellt, wo der Charakter und die persönlichen Stärken angesiedelt waren, als ein Hort der Emotionen.


  „Raven“, sagte Yates eindringlich. „Sie kennen die weise Geschichte der Indianer, wo ein junger Mann einem Greis erzählt, dass ein guter und ein böser Wolf in seinem Herzen kämpfen. Welcher Wolf wird gewinnen?“


  Sie wischte sich verstohlen über die Wange. Was hatte sie erwartet? Natürlich lag es an ihr, wie ihr Wesen geartet war. „Der, den er nährt.“


  Ihr Gastgeber stellte seine Tasse weg und legte seine knochige Hand auf die ihre. „Bleiben Sie so, wie Sie sind, Raven. Vielleicht haben Sie es als Vampirin noch mehr selbst in der Hand, ob Sie gut oder böse sind, weil Sie sich mit der Zeit von den moralischen Vorstellungen der Menschen lösen. So, wie sich ein Kind von den Eltern abnabelt, entwickeln Sie immer mehr ein eigenes Wertesystem. Genießen Sie diese Freiheit und lassen Sie sich von Ihrem Herzen leiten.“


  Nach diesen Worten hatte sie das Gefühl, entlassen zu sein. Yates lehnte sich zurück und schloss die Augen, anscheinend war er müde.


  Raven hatte auch so einiges, worüber sie nachdenken wollte. Es lag ihr noch auf der Zunge zu fragen, ob es kalt sein würde, wo sie hinging. Als sie zwischen Leben und Tod schwebte, hatte sie gefroren. Doch irgendwie erschien es ihr zu neugierig, sie sollte es noch nicht wissen. „Vielen Dank für die Antworten. Schlafen Sie gut.“


  Er nickte und murmelte etwas, als wäre er schon halb in seinen Träumen. Leise zog sie sich zurück und atmete auf, als sie wieder draußen auf dem Flur stand. Anscheinend hatte sie sich regelrecht verkrampft, als sie bei der „Obersten Instanz“ war, einem wirklich beeindruckenden Mann. Doch bei aller Ehrfurcht gefiel ihr nicht, was er ihr erzählt hatte.


  Ravens aktuelle Sorgen waren jedoch elementarer: Hunger quälte sie und sie wusste den Rückweg in diesem Gewirr von Gängen nicht. Mist! Schon bei den ersten Abzweigungen hatte sie sich verlaufen. Hier schienen die Ordenskrieger zu wohnen, Testosteron lag in der Luft. Sie kicherte, konnte sie das wirklich riechen? Das wurde ihr zum ersten Mal bewusst.


  „Hallo, was hat sich denn da für ein Vögelchen zu uns verirrt? Ich bin Samantha“, hörte Raven plötzlich hinter sich. Diese Stimme hatte ein eindeutig weibliches Timbre, das ihr den Rücken hinaufkroch und sanfte Schauer auslöste.
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  „Du bist der widerlichste Tote, der mir je untergekommen ist, Joe.“ Wieder einmal verdammte Sam den Umstand, als Medium den Heimsuchungen durch die verirrten Seelen hilflos ausgeliefert zu sein. Ausgerechnet die Niveaulosesten, die es in der Zwischenwelt gab, mussten sich auf sie stürzen.


  „Meinst du mich?“, fragte dieses göttliche Weib mit den rabenschwarzen Haaren und schaute sie mit großen Augen an.


  „Aber nein.“ Samantha hauchte die Worte atemlos. Ihr Herz schlug schneller beim Anblick dieser üppigen Kurven. Nicht nur sie war sehr angetan davon, auch ihren Besetzern fielen die zotigsten Sprüche ein. „Verflucht, warum hat man euch nicht kastriert, als ihr noch Eier hattet? Ihr seid tot, müsste euch die Geilheit dabei nicht vergehen?“


  „Ich bin Raven.“


  Sam hing förmlich an den sinnlichen Lippen und fragte sich unwillkürlich, wie weich sie sein würden, wenn sie küssten.


  „Ich suche den Ausgang und Usher. Hast du ihn zufällig gesehen?“


  Die süße Raven wirkte wie ein kleines Mädchen, als sie den Namen aussprach. Sam hätte kotzen können. Auch die Herrentruppe in ihrem Kopf hatte dazu eine Meinung. Sie hassten einhellig alle Männer, die noch am Leben waren und tun konnten, was ihnen verwehrt war. Das Getöse machte Sam beinahe wahnsinnig.


  „Usher“, wiederholte sie verächtlich im selben Tonfall, wie Raven es gesagt hatte. „Mister Superhengst ist doch mit den schwulen Rambos auf Streife gegangen, wenn ich es richtig mitbekommen habe. Was willst du nur mit diesem Typen?“


  Es lag Samantha auf der Zunge, den Geistwesen wieder etwas Wütendes entgegenzuschleudern für ihre Kommentare, doch sie zügelte sich. Raven schaute sie sowieso schon sehr irritiert an und schien mit den Augen nach einem Fluchtweg zu suchen.


  „Hör mal, Schätzchen, ich habe eine Horde Untermieter in mir, die ich nicht loswerde. Sie haben sich bei mir eingenistet, weil ich mediale Fähigkeiten habe. Leider kann ich nicht mit ihnen kommunizieren, ohne meine Umwelt daran teilhaben zu lassen. Das muss dich erschrecken ...“


  Raven entspannte sich sichtlich. „Entschuldige, du hast mir ein wenig Angst gemacht.“ Sie lächelte. „Was sind es denn für Mitbewohner? Dämonen oder Untote?“


  „Es sind Seelen, die nicht begreifen, dass sie den Löffel abgegeben haben.“


  Dann änderte sich Ravens Gesichtsausdruck, sie schien endlich zu verstehen, wie sehr sie Sam gefiel. Wahrscheinlich konnte sie ihre Lüsternheit kaum verbergen. Schon lange hatte sie keine Frau mehr gehabt, es gab im Orden nicht viele weibliche Mitglieder. Von Kerlen hatte Sam momentan die Nase gestrichen voll, sie wurde in jeder Minute ihres Daseins von gleich mehreren genervt.


  „Magst du mich auch, wenn ich ... eine Vampirin bin?“ Diese Frage kam so vorsichtig, dass Ravens eigenes Problem damit kein Geheimnis blieb. Die Süße brauchte unbedingt mehr Selbstbewusstsein, dann konnte sie auch diesem Gockel Usher die Stirn bieten.


  Sie wollte den schön geschwungenen Mund berühren. Zärtlich streichelte Samantha über Ravens Wange und folgte dann mit einer Fingerspitze der Kontur ihrer Lippen. Es war offensichtlich, wie Raven damit haderte, ob sie sich wegdrehen sollte oder nicht. Entscheidend war, dass sie es nicht tat.


  „Hast du deine Weiblichkeit in ihrer Tiefe schon entdeckt?“ Sam schaute der Süßen intensiv in die Augen und war froh, die Quälgeister wohl in erwartungsvollem Schweigen gebannt zu haben. Mit Sicherheit wollten sie ihr jetzt nicht dazwischenfunken.


  „Ich bin noch nicht lange Vampirin und kenne meine Fähigkeiten bisher kaum“, antwortete Raven leise.


  „Warst du vorher keine Frau?“ Aus Sams Kehle kam ein Lachen, das selbst für sie wie ein Gurren klang. Dieses Spiel machte ihr Spaß, Raven brauchte dringend eine Einführung in ihre wollüstigen Niederungen. Bestimmt hatte der ach so tolle Usher Grey noch nicht all ihre Sehnsüchte ausgelotet.


  „Aber deine ... Weggefährten ... sind mit dabei?“ Raven musste nicht sagen, wie wenig ihr das behagte. Auch Samantha hätte gut und gerne darauf verzichten können.


  „Mach dir über die Joes keine Gedanken. Sie sind ja nur in meinem Kopf und ich habe gelernt, sie teilweise auszublenden.“


  „Wieso nennst du sie so?“ Es war ehrliches Interesse in den Vampiraugen zu lesen, die leicht in der Dunkelheit des Flures glommen. Ein lustvolles Lodern wäre Sam lieber gewesen, doch es war noch offen, ob Raven all ihren Mut zusammenraffen würde, um sich mit ihr der Leidenschaft hinzugeben. Samantha wettete gegen die Herren, die den Zug bereits als abgefahren betrachteten.


  „Anfangs hatten sie Namen. Ich habe alles versucht, ihnen klarzumachen, dass sie tot sind und auf das Licht zugehen sollen. Aber jetzt sind die Burschen nur noch ein durchlaufender Posten. Es sind alles Joes, die zu dämlich sind, um sich von ihrem Leben zu lösen. Wenn einer begriffen hat, gesellen sich zwei Neue dazu. Meine Zugangsdaten werden anscheinend weitergetratscht.“


  Sam seufzte. So genau hatte sie es noch niemandem erklärt. „Komischerweise erinnern sich die Kerle alle an ihren Sextrieb, ich bin der Erotikkanal auf dem Weg ins Jenseits. Noch ein bisschen Vergnügen, bevor es vorbei ist ...“


  Raven berührte nun auch sanft ihr Gesicht und schickte kleine, angenehme Schauer über ihre Wirbelsäule. „Ich habe heute mit Meister Yates gesprochen. Er kennt sich gut aus mit Seelen. Kann er nicht helfen?“


  „Nein, er weiß leider auch nicht, an welchem Schwarzen Brett der Pfad zu meinem Bewusstsein mitgeteilt wird. Es ist kein Problem, die aktuellen Joes weiterzuschicken, aber der Strom reißt nicht ab. Da es nur Kerle sind, hängt der Zettel wohl auf dem Männerklo.“ Samantha spürte Bitterkeit aufsteigen. Sie hatte ihre eigene Art mit dem Dilemma umzugehen und versuchte, die Realität in Sarkasmus zu ertränken. Doch das Ergebnis war erbärmlich, sie gab sich nur nach außen so hart und unnahbar.


  „Du hast deinen eigenen dunklen Fluch ...“, stellte Raven sehr treffend fest. Ihre hübsche Vampirin war während der Unterhaltung kaum merklich näher an sie herangerutscht und fixierte nun mit dem Blick ihren Mund. Als dann Ravens Zungenspitze hervorhuschte, war es das entscheidende Signal für Sam.


  Sie beugte sich vor und saugte an Ravens Unterlippe, knabberte zärtlich an ihr. Es war köstlich, sie zu spüren, weich und anschmiegsam. Nachdem sie sanft stupste und leckte, umschlangen sich ihre Zungen. Sam verlor sich in diesem Kuss, endlich konnte sie sich fallen lassen. Das Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


  Erst, als Raven sich von ihr löste, öffnete sie wieder die Augen. „Magst du mit zu mir kommen? Ich habe einen wunderbaren Sarg, den würde ich dir gerne zeigen“, hauchte Samantha ihr zu.


  Ungläubig schaute Raven sie an. „Wozu brauchst du einen Sarg?“


  „Das ist der einzige Platz, wo mich die Joes in Ruhe lassen. Sie verleugnen ihren eigenen Tod und machen einen Bogen um alles, was sie daran erinnert.“ Sie lächelte und legte einen besonders verführerischen Tonfall in ihre Stimme. „Ich habe ein breites Modell mit üppiger Polsterung. Das dürfte dich interessieren.“


  Raven errötete bis in die Haarspitzen. Was war die Kleine süß. Nur zu gern hätte Sam sie vernascht.


  „Ich muss gehen. Usher wird mich suchen, wenn ich nicht in unserem Zimmer bin.“ Schuldbewusste verzog die Vampirin das Gesicht. „Es tut mir leid.“


  „Gut, ich sag dir was ... Wir stehen hier vor meiner Wohnung.“ Mit zwei Fingern fischte Sam ein Stück Papier und einen Stift aus der Tasche ihrer Jeans. „Ich male dir die Flure auf, dann findest du hinaus – und zu mir, wenn du es möchtest. Die Nacht ist noch jung.“


  Verlegen kaute Raven auf ihrer Lippe und nahm den Zettel. „Vielen Dank.“


  Da ging sie dahin. Raven war eine wundervolle Frau. Mit einem sanft gerundeten Körper und übersprudelnder Weiblichkeit, die sehr anziehend wirkte. Sie war sich dieser Ausstrahlung nur noch nicht bewusst ... Während Sam ihr hinterhersah, knurrte sie wegen des Gemurmels in ihrem Kopf. „Heute keine Peepshow, ihr blöden Wichser.“ Sie konnte wirklich nicht glauben, dass etwas Reines wie eine Seele mit einer derart schmutzigen Fantasie behaftet sein sollte.
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  Tristan lag wach im Bett. Er fühlte sich stark und war kein bisschen schläfrig. Die Augen hielt er lieber geschlossen, denn er hatte das Sehvermögen einer Katze in der Dunkelheit. Das war ihm unheimlich, er wollte es nicht wahrhaben, aber er veränderte sich. Sollte ihn dieses Serum nicht vor der Verwandlung bewahren? Wieso wurde er trotzdem zu einem Wesen der Nacht? Blutdurst verspürte er zum Glück noch nicht, davor fürchtete er sich am meisten. Obwohl er Raven mehr als schätzte, wollte er nicht sein wie sie.


  Seine Gefühle spielten völlig verrückt, wenn er an die Vampirin dachte, ganz besonders, seit sie ihn gebissen hatte. Allein der Gedanke, dass er auch etwas von ihr in sich trug ... Es war eine dunkle Hochzeit gewesen, sie verschmolzen zu einer Einheit. Hielt sie sein Herz in den untoten Händen? Er hungerte nach dieser Frau.


  Aber da war Usher. Tristan war nicht bereit, seinen Freund als Konkurrenten um Ravens Gunst zu sehen. Fast gewaltsam musste er sich aus diesen Überlegungen reißen. Sie halfen im Moment nichts, die Situation blieb verworren. Vielleicht würde sich alles beruhigen, wenn sie erst wieder in York waren.


  Also – wurde er zu einem Blutsauger? Dr. Peyton hatte ihm erklärt, eine hohe Dosierung des Serums zu erhalten, das zumindest einen der Dämonenkrieger von dem Virus geheilt hatte. Sobald nur noch eine geringe Anzahl der Keime in seinem Körper zurückblieb, war die Gefahr der Metamorphose gebannt. Danach hatte er nur noch mit seinem neuen Laster zu kämpfen: Das Medikament beinhaltete eine seltene Magnesiumverbindung, die zur Abhängigkeit führte und eine leicht berauschende Wirkung hatte.


  Der Doc hatte zu Beginn gedacht, dieser Bestandteil wäre dem Impfstoff nur zugefügt worden, um eine Sucht hervorzurufen, denn seine Herkunft war dämonischen Ursprungs. Doch dann fand er bei seiner Forschung heraus, dass der Stoff für die Stabilität der Lösung notwendig war. Es ließ sich also nicht umgehen, nach der Behandlung eine Entzugsphase einzuleiten.


  Aber dieser James Ballard hatte es geschafft, dann war es auch für ihn kein Problem. Tristan hatte gehört, dieses Ordensmitglied machte Jagd auf Vampire – daher sollte ihm der Kerl lieber nicht im Mondschein begegnen. Er würde Raven mit seinem Leben verteidigen.


  „Habe ich mir doch gedacht, sie wach anzutreffen“, hörte Tristan den Doktor sagen. Der Mann stand vor ihm, ohne dass er sein Herannahen bemerkt hätte. So geschärft waren seine Sinne wohl doch nicht. Wahrscheinlich hatten ihn die Gedanken zu sehr aufgewühlt und abgelenkt.


  „Gegen jeden Protest werde ich Ihnen eine Injektion geben, damit Sie schlafen können. Versuchen Sie es erst gar nicht, ich lasse das nicht durchgehen. Sie brauchen Schlaf, um zu genesen.“ Tristan musste das entschlossene Gesicht des Arztes nicht sehen, um ihm jedes Wort zu glauben. Widerstand war zwecklos, deshalb reichte er Peyton seinen Arm.


  „Warum eine Spritze? Täte es nicht die gute alte Tablette?“ Er hatte etwas gegen Medikamente, auch Drogen hatte Tristan nie angefasst. Nur mit Usher hatte er ein einziges Mal Gras geraucht. Der schwere Schädel am nächsten Morgen hatte ihn jedoch davon überzeugt, dass nichts über Whiskey ging.


  „Da ich Ihnen wahrscheinlich ein halbes Röhrchen geben müsste, habe ich zu etwas Stärkerem gegriffen.“ Das Lächeln des Doktors war verheißungsvoll, Tristan zog es vor, die Augen wieder zu schließen. Wahrscheinlich bekam er etwas verabreicht, das große Tiere lahmlegte. Er zählte langsam von zehn rückwärts, wie Peyton es wollte. Bei der Acht knipste ihm jemand das Licht aus.
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  Raven seufzte, sie fühlte sich furchtbar. Der Kuss mit Samantha war so wundervoll, das waren Ushers Küsse auch ... doch sie hatte gerade noch die Sache mit dem Feuerdämon quer sitzen. Es ging ihr dauernd durch den Kopf, wie sehr Usher Simeon zu begehren schien. Empfand er das Gleiche für sie?


  Diese Zweifel waren grässlich, sie wollte weniger nachdenken. Schon wieder hatte sie Angst, dem verletzlichen Menschen könnte etwas passieren. Mit den Dämonenjägern auf ihre nächtliche Streife zu gehen, war sicher nicht ungefährlich.


  Als die Tür sich öffnete, schreckte sie hoch. „Usher?“


  „Ja, Süße, ich bin es. Wie war deine Nacht?“ Grinsend kam er hinein und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. Er sah so müde aus, völlig übernächtigt. Das war ja kein Wunder und zum großen Teil ihre Schuld. Zum Glück war er ansonsten wohlauf.


  „Außer, dass ich dich vermisst habe, war die Nacht in Ordnung. Ich habe interessante Menschen kennengelernt.“ Sie konnte Usher ansehen, wie wenig Wert er jetzt auf einen vollständigen Bericht legte. Seine Augen waren schon halb geschlossen.


  Sie waren zwar kein festes Paar, doch Raven fühlte sich trotzdem für ihn verantwortlich. Behutsam schob sie sein Shirt hoch und befreite ihn davon. „Erzählst du mir, was du erlebt hast?“, fragte Raven, während sie die Einsatzstiefel aufschnürte und ihm von den Füßen zog.


  Usher stöhnte leise, als ihre Hand in seine Hose glitt und ihn dort flüchtig streichelte. Er brachte sie zum Lächeln, denn ein lüsternes Grinsen huschte über sein Gesicht. Die Erektion schmiegte sich in ihre Berührung. So ganz tot war er also nicht.


  „Ich habe einen Dämon verbrutzelt und war in der Unterwelt“, nuschelte er. Raven hätte gern mehr gehört, obwohl es auch seinen Reiz hatte, sich an einem wehrlosen Helden zu bedienen. Sie ließ seine mächtige Härte durch die Finger gleiten, erntete jedoch nur noch einen trägen Blick, bevor Usher seine Augen schloss. Es dauerte Sekunden, bis er verhalten schnarchte.


  Mist, dieses Näseln klang so niedlich. Von anderen Frauen hatte sie früher immer Beschwerden über die Sägegeräusche ihrer Männer gehört, aber sie würde es genießen, von diesen Tönen ins Land der Träume getragen zu werden. Wenn sie nur gemeinsam die Nächte verbringen könnten und dann die Tage aneinandergekuschelt verschlafen. Doch der Rhythmus eines Menschen wich nun einmal stark von dem eines Vampirs ab.


  Dem Dämon war das egal – mit Simeon könnte Usher durch das Sonnenlicht spazieren. Eifersucht fraß sie beinahe auf. Sie vermisste das Licht und die Wärme auf der Haut, aber vor allem wollte sie ganz normal mit Usher zusammen sein können, vielleicht sogar sein Baby empfangen. Aber das waren nur Wünsche, die niemals erfüllt werden konnten.


  Ravens Herz wurde schwer, sie spürte einen festen Kloß im Hals, der sich einfach nicht herunterschlucken ließ. Sollte sie Trost in Samanthas Armen suchen? Wieso nicht? Usher würde sich ohne zu zögern mit dem Feuerdämon vergnügen, wenn ihm danach war. Nicht vor ihren Augen, aber hinter ihrem Rücken ganz sicher.


  Sie stand auf und deckte Usher zu, der bereits tief und fest schlief. Es waren noch etwa drei Stunden, bis die Vampirstarre sie ebenfalls zur Ruhe zwang. Keinen Moment früher würde sie sich in diesen dämlichen Leichensack legen. Außerdem nagte der Hunger in ihren Eingeweiden, sie musste sich etwas einfallen lassen.


  „Du bist ein unsterbliches Wesen und hast Magie in dir. Meister Yates hat es gesagt, also warum willst du weiter wie ein Mäuschen in Ushers Schatten leben? Er würde sich niemals so klein machen. Schon gar nicht für dich ...“


  Ehe sie sich versah, hatte sie den aufgezeichneten Plan in der Hand und machte sich auf den Weg. Raven erinnerte sich an die Gänge, sie hätte Sams Wohnung auch ohne den Zettel gefunden.


  „Ich habe nicht mehr mit dir gerechnet. Dafür musste ich mir die Häme von frustrierten toten Männern antun“, begrüßte sie Samantha, die in der geöffneten Tür hockte und eine Zigarette rauchte.


  „Ich bin hier. Also haben die Quälgeister unrecht. Zeig ihnen den Finger!“ Für einen Moment überlegte Raven, sich neben Sam zu setzen, doch sie hielt ihr lieber die Hand hin, um sie hochzuziehen.


  „Diese Pappnasen können mich heute mal gernhaben. Deine Schönheit zieht mich in ihren Bann, da habe ich nichts anderes im Sinn.“ Sam drückte die Zigarette am Türrahmen aus und schnippte sie in den Gang. Ihre Hand hatte sie festgehalten.


  Raven spürte leichte Wärme in ihre Wangen steigen. Kam es ihr nur so vor oder benahm sich Sam sehr männlich? Trotzdem war es ungewöhnlich, ein Kompliment von einer Frau zu bekommen.


  „Du siehst ebenfalls sehr gut aus“, brachte sie daher etwas hölzern heraus und war froh, dass ihre Stimme fest klang. In der Tat war Samantha sehr hübsch mit dem schmalen Gesicht und den langen blonden Haaren. Warum sie ihre Augen so kräftig dunkel umrandete, war Raven ein Rätsel. Damit wirkte sie mehr wie eine Vampirin als sie selbst, doch das Blau leuchtete auch umso heller. Sam hatte einen Husky-Blick, der ihren Gegnern sicher das Herz in die Hose rutschen ließ.


  „Gehst du auch auf Streife, wenn du zu den Jägern gehörst?“ Raven versuchte davon abzulenken, warum sie hier war – mittlerweile war es ihr unendlich peinlich. Hatte sie wirklich mit Samantha den Sarg teilen wollen?


  „Ich bereite mich auf eine neue Aufgabe vor.“ Die mysteriöse Dämonenkriegerin fuhr mit den Fingern in ihre Haare und zog ihr sanft den Kopf in den Nacken. Mit ihren ein Meter fünfundsiebzig war Raven nicht gerade klein, Sam überragte sie noch um ein paar Zentimeter. Was tat sie?


  Aber Raven wusste schon, dass sie sich genau das gewünscht hatte, als sie die sanften Lippen erneut an ihrem Mund fühlte. Diesmal war die Zunge forscher, verschaffte sich Einlass, ohne jedoch im Entferntesten brutal zu wirken: energisch und zärtlich zugleich.


  Es prickelte in Ravens Magen, angenehme Schauer rieselten über ihren Rücken. Sam umschlang sie und zog sie in die Wohnung, um dann die Tür hinter ihnen zu schließen. Raven mochte es, wenn ein Mann dominant war – zumindest meistens. Doch eine ebenso geartete Frau war ungleich erregender.


  Seufzend ergab sie sich den liebkosenden Händen, Samantha massierte ihre Brüste. Sie tat es mit genau der richtigen Intensität, öffnete ihren BH geschickt. Als sie ihr Oberteil kurzerhand hochschob und die Brustwarzen zwischen ihre Zähne saugte, stöhnte Raven auf. Dieser Laut war so voller Sehnsucht, sie schämte sich dafür.


  Ein leises Fauchen schloss sich an. Sams Duft stieg ihr in die Nase und ihr Blutdurst wurde beinahe übermächtig. Sie fühlte bereits die Spitzen ihre Fänge, die sich aus dem Kiefer schoben.


  „Vergleiche es nicht ... Auch ich mag Stoppelküsse und Schwänze zwischendurch. Es ist anders, genieße es unter genau diesem Aspekt. Du nimmst Usher nichts weg.“ Samanthas rauchige Stimme wirkte diesmal entspannt und ohne Ballast. Ob ihre Mitbewohner sich in ihrer Vorstellung einen runterholten? Ging das in der Zwischenwelt? Zumindest schienen sie gerade nicht zu stören.


  Im Moment klang Sam nicht so, als hätte sie ein Problem mit Usher. Raven hatte die abfälligen Bemerkungen vom Abend noch im Ohr, aber vielleicht war es ihr sogar lieber, wenn Sam ihn nicht mochte. So gehörten sie beide für eine kurze Illusion ihr ...


  Besitzergreifend drängte Samantha sie zu einem breiten Bett. Auf der Matratze rekelte sich Raven und schaute ihr verführerisch entgegen. Wenn sie schon den aktiveren Part dieser verruchten Verführerin überließ, wollte sie ihre Kurven zumindest zur Geltung bringen. Raven fand sich selbst noch immer nicht wirklich schön, aber Usher hatte ihr mit seinem offensichtlichen Gefallen schon einiges an Bestätigung gegeben.


  „Lass dich einfach fallen und fühle“, hauchte Sam, während sie ihr die Kleidung auszog und dabei die Stellen küsste, die sie freilegte. Sie züngelte über ihre Nippel und hinterließ feuchte Linien, wo ihre Lippen gerade entlangglitten.


  Raven überlief eine Gänsehaut angesichts der zärtlichen Berührungen. Ihr Herz schlug wie wahnsinnig. Hoffentlich konnte sie ihre Gier bezwingen, um die Fänge nicht gleich in Sams Fleisch zu schlagen. Wahrscheinlich verrieten die Augen schon den Zustand ihrer Erregung. Als Sam ihre Zähne für die Liebkosungen einsetzte, überkam Raven endgültig die Beißlust. Ein Knurren löste sich aus ihrer Brust, das sie selbst erschreckte.


  Samantha lachte samtig. „Gleich darfst du von mir trinken. Ich sauge an deinem Schoß, während du mich zur Ader lässt. Das ist ein fairer Deal, oder? Angeblich soll es keine größere Lust geben als bei einem Vampirbiss.“


  Dann war es also ein „Deal“? Auch gut, obwohl Raven es gern gesehen hätte, Sam etwas zu bedeuten. Zumindest ein wenig ... Jetzt zählte nur noch ihre Leidenschaft.


  Die Zunge in ihrer Kniekehle brachte sie zum Erbeben. Sie hatte nicht gewusst, dort so empfindsam zu sein. Mit sichtlichem Genuss küsste sich Samantha an der Innenseite ihrer Schenkel hinauf, knabberte an der weichen Haut. Zwischendurch kniff sie auch schon mal kräftiger in die Muskeln. Alles in Raven vibrierte vor Anspannung und Verlangen.


  Bis auf ihren Slip war sie nun nackt. Sam biss in ihren Venushügel und ließ sie aufkeuchen. Die Husky-Augen beobachteten sie genau, als die sanfte Verführerin ihre Beine weit spreizte und dann nur mit den Fingernägeln über den Stoff fuhr. Dieser war bereits so feucht, dass er jede Berührung verstärkte. Der intensive Reiz an ihrem Kitzler und dann an ihrer Spalte machte Raven ganz kirre, sie wollte mehr.


  Alle Fasern ihres Körpers hungerten nach Erlösung. Deshalb bekam sie nur am Rande mit, dass auch Sam sich von ihren Kleidern befreite. Dann waren die Lippen an ihrem Mund, doch die sanften Finger führten das Spiel zwischen ihren Schenkeln fort. Bebend hob sie sich Sam entgegen und schrie auf, als der Slip nicht länger zwischen ihnen war. Nur mit der Kuppe beschrieb der Zeigefinger kleine Kreise auf ihrer Klitoris, verteilte ihre glitschige Nässe, um darauf zu gleiten. Doch Sam wusste offensichtlich, dass die Lustnerven sich nicht nur dort bündelten. Sie massierte links und rechts an ihren Schamlippen entlang, stimulierte den Eingang der Harnröhre. Ravens Schoß stand in Flammen. Ihr Atem ging so schnell, sie stöhnte in den Kuss.


  „Komm, ich will dich im Sarg nehmen“, flüsterte Samantha nicht weniger keuchend. Sie half ihr aufzustehen und öffnete den Deckel des wirklich sehr geräumigen Modells. Raven wurde in die Polsterung gedrückt, ihre Unterschenkel drapierte Sam über die Kanten, sodass sie weit aufgespreizt vor ihr lag.


  Den Moment, in dem sie mit hungrigen Augen gemustert wurde, nutzte Raven ebenfalls, um ihre Gespielin zu betrachten: Samantha war schlank, vom Training gestählt. Trotzdem ließen die Muskeln noch Platz für weibliche Formen, wobei sie längst nicht so weich wirkte wie sie selbst. Der Bauchnabel war gepierct, ein Ring mit einem Brillanten zierte eine tätowierte Windrose. Da Sam zwischen ihren Beinen kniete, hatte Raven einen guten Blick auf die festen Brüste mit den rosafarbenen Nippeln.


  Der Frauenkörper sprach sie sehr an und sie musste ihn berühren, als ihre Lippen sich erneut zum Kuss trafen. Sie zwirbelte die kleinen Brustwarzen und zupfte an ihnen, dann genoss sie wieder, die prallen Kugeln mit den Händen zu kneten. Sams Haut war so zart, Raven konnte gar nicht genug davon bekommen, sie zu streicheln.


  Samantha stöhnte und grinste sie dann an. „Du wirst von vielen Augen bewundert. Im Moment vertrage ich mich mit meinen Joes, weil wir dasselbe wollen.“


  Der Gedanke behagte Raven nicht, sie fröstelte kurz. „Was sagen sie?“


  „Ich soll diese Muschi endlich lecken!“ Samantha lachte und biss ihr kurz in die Unterlippe. „Du weißt, wo die Schlagader in der Leistengegend liegt, oder? Wenn du magst, kannst du mich auch probieren und dich dann an mir bedienen. Das ist okay für mich.“


  Zögernd nickte Raven. Oh ja, sie wollte Sams Pussy und ihr Blut, sie wollte sie schmecken. Ihre Zähne fuhren sich zu voller Größe aus. Da Sam sie in fasziniertem Gruseln anzuschauen schien, loderten wohl auch ihre Augen bernsteinfarben. „Bist du sicher?“


  Ohne ihr zu antworten, schwang sich Samantha über sie. Der Duft ihres Geschlechtes war sofort in Ravens Nase und sie sah die feinen blonden Härchen, die auf ihrem Schamhügel wuchsen. Darunter wölbten sich die geschwollenen Lippen, die vor Feuchtigkeit glänzten.


  Wollte sie ihre Zunge dort hindurchgleiten lassen? Ihre Überlegung wurde unterbrochen von einer Sensation, die sie bis in die Zehenspitzen durchzuckte: Sam verwöhnte ihre Lustperle intensiv und erkundete jeden Winkel ihrer Spalte.


  Mit einem vibrierenden Stöhnen zog sie Samantha über sich und tauchte in ihre Weiblichkeit ein. Raven wurde eins mit ihr, nahm ihren Geruch an und verschmolz mit den weichen Falten. Es war wie ein Rausch. Ganz gefangen von diesen Empfindungen, schlug sie ihre Fänge in Sams Lende und kostete nun auch ihr Blut.


  Alles um sie herum war gesteuert von Verlangen, jedes Saugen an der Vene löste ein umso heftigeres Eintauchen von Sams Zunge und ihren Fingern in Ravens Körper aus. Sie zitterten beide vor Leidenschaft.


  Samanthas Schrei über ihr war das Startsignal. Ein Wirbelsturm der Gefühle riss Raven mit sich fort, als sich aus den Tiefen ihres Beckenbodens die Zuckungen ausbreiteten.
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  Feierlichkeiten


  Schon als Usher die Augen öffnete, wusste er, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Nach dem Stand der Sonne, die durch das Fenster hereinschien, war es bereits früher Nachmittag. Wo war Raven? Der Leichensack neben ihm war leer.


  Er hatte wenig Lust, sich schon wieder Sorgen um die Vampirin zu machen. Doch er kam nicht umhin, zu überlegen, wo sie wohl schlief, wenn nicht in dem lichtdichten Body Bag. Sollte es von den anderen auch niemand wissen, war es noch früh genug, um Panik zu schieben. Als es klopfte, brummte er mürrisch.


  „Ja, bitte.“ Laut seiner Verfassung hätte er noch etwas länger schlafen können. Die Stimme war knarzig, denn er hatte einen teuflischen Durst.


  Alan streckte den Kopf herein und grinste. Wahrscheinlich sah er sehr zerknittert aus. „Wir haben dir Frühstück gebracht. Außerdem ist da jemand, der dich unbedingt sehen will.“


  Verwirrt rieb sich Usher über die Augen. Hatten sie Raven in einen Teppich gerollt? Doch es war ein anderer Gast.


  „Hallo, Buddy!“, sagte Tristan und kam mit einem Tablett herein. „Ich habe auch bis gerade geschlafen, also hast du jetzt die heilige Pflicht, dein Rührei mit mir zu teilen.“ Er stellte seine Last neben ihn aufs Bett und setzte sich auf die Matratze. Zum Glück war Geschirr für zwei dabei, so mussten sie nicht auch noch die Kaffeetasse gemeinsam benutzen.


  Mark war ebenfalls mitgekommen. Natürlich. Er hätte Alan wohl kaum aus den Augen gelassen, Usher vermutete schon, er wäre eifersüchtig auf ihn.


  „Hi, du Eule. Wir erwarten euch beide um vier drüben im Hauptquartier. Bis dahin habt ihr Zeit, euch zu stärken und wieder menschlich zu machen.“ Mark zwinkerte ihm zu und legte den Arm um Alan. „Bis später dann.“


  „Wartet mal“, rief Usher. „Habt ihr eine Ahnung, wo Raven abgeblieben ist?“


  Sie schüttelten alle den Kopf, was das Grummeln in Ushers Bauch nicht gerade beruhigte. Verflucht, wo konnte sie sein? Irgendwo musste sie sich verkrochen haben. Es war doch alles in bester Ordnung gewesen, als er sie zuletzt gesehen hatte.


  „Wir fragen mal herum. Bye.“ Mark schob Alan hinaus und schloss die Tür.


  „Raven ist fort?“ Auch auf Tristans Gesicht breitete sich Sorge aus. Usher nickte und war froh, dass sein Freund die ganzen Fragen, die ihm dauernd durch den Kopf gingen, nicht wiederholte. Es war Tristans Art, nur zu kommunizieren, wenn es Sinn machte. Man könnte es auch wortkarg nennen, aber es war angenehm.


  „Lass uns essen. Danach duschen wir schnell und suchen sie“, schlug der Schotte vor.


  „Du willst mit mir duschen?“ Das war eine Nachfrage wert, denn Usher meinte, sich verhört zu haben.


  „Hintern an Hintern. Das haben wir doch geklärt. Aber so geht es schneller.“ Tristan verdrehte die Augen.


  Ja, ja, er war schwer von Begriff. Aber Usher war schon erstaunt, was sein Kumpel alles auf sich nahm, um seine neue Favoritin möglichst schnell zu finden. Das gefiel ihm nicht.


  „Um vier sollen wir bei diesem Großmeister sein. Ich habe gehört, wie sich die Dämonenjäger unterhalten haben. Alle machen heute auf geheimnisvoll.“ Tristan nahm die Hauben von den Tellern und schenkte dann Kaffee ein. Es gab Rührei und jede Menge frischen Toast. Der Duft ließ Ushers Magen erst recht grummeln.


  „Dann haben wir eine knappe Stunde“, sagte Usher, während er sich eine volle Gabel in den Mund schob. „Meinst du, dieses Getue hat etwas mit Ravens Verschwinden zu tun?“


  Nachdem er eine Weile nachdenklich geschwiegen hatte, schüttelte Tristan den Kopf. „Wohl weniger, sie schläft jetzt. Es ging eindeutig um irgendein Ereignis, das gleich stattfinden soll.“


  Das klang ja spannend. So, wie er reinhaute, brauchte er Tristan nicht zu fragen, wie es ihm ging. Usher stand nicht der Sinn nach Small Talk. Er beeilte sich und spülte die Reste mit Kaffee herunter. Auch Tristan war fertig.


  Um keine große Sache daraus zu machen, schlüpfte Usher direkt aus seinen Boxers und ging nackt ins Bad. Er war gespannt, ob sein schottischer Freund das mit der gemeinsamen Dusche wirklich ernst gemeint hatte. Es würde eng werden, sie waren beide groß. Leider war sein Schwanz davon auch schon unterrichtet.


  „Mach dir um die Latte keine Gedanken. Ich weiß ja von deiner Vorliebe für Männer“, bemerkte Tristan mit einem spöttischen Unterton.


  Usher hatte ihm extra den Rücken zugedreht und kam sich vor wie ein armer Sünder. Verflucht, woher wusste sein Kumpel von seinem Ständer?


  „Du hast immer einen Steifen, wenn du mich halb oder ganz ausgezogen siehst.“ Tristan kicherte und stieg zu ihm in die Duschkabine. Als er die Tür schloss, berührte sich ihre nackte Haut. Ein heißer Schauer überlief Usher.


  Fluchend drückte er Tristan das Duschgel in die Hand. Klasse, dass sein Kumpel gerade heute so leutselig war. „Hier, du kannst mir den Rücken waschen, wenn wir neuerdings so viel teilen: das Rührei, die Dusche und die Freundin.“


  „Die ja leider verschwunden ist“, knurrte Tristan und seifte ihn ein. Es prickelte auf Ushers Haut, sein verräterischer Schwanz schien die Glaswand durchbrechen zu wollen. Irgendwann war Tristan fällig, dann kannte er kein Pardon. Wenn er ihn provozieren konnte ... Nur zu gern hätte er sich umgedreht, zumal das Glied seines Freundes an seine Pobacken stieß. Es war hart.


  „Kann es sein, dass dich diese Vampir-Nummer ein wenig verwirrt?“, brachte Usher mit zusammengebissenen Zähnen heraus, um nicht zu stöhnen.


  „Ich verändere mich.“


  „Das merke ich.“ Sollte Tristan doch zur Abwechslung mal verlegen sein, aber der Mistkerl ließ langsam die Hände an seinen Seiten herunterwandern. „Kannst du deine homophile Ader vielleicht ein anderes Mal entdecken? Wir haben keine Zeit, verflucht!“


  Usher wusch sich schnell und drückte Tristan zur Seite, der mit seinem riesigen Körper die Öffnung blockierte. Bloß nicht hinsehen und nicht zu viel fühlen. Das konnte er jetzt wirklich nicht brauchen.


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte und in seine Jeans stieg, kam auch sein Freund aus dem Bad. Er tat so, als wäre nichts geschehen, das erinnerte Usher an Raven, als sie sich nur äußerlich wiederhergestellt hatte. Tristan machte ihm ernsthafte Sorgen, Raven nicht weniger. Und Simeon ... oh fuck!


  „Komm schon, Romeo.“ Er schubste den Schotten vor sich her. Mit ihm würde er sich noch gesondert auseinandersetzen, sobald rundherum ein wenig Ruhe eingekehrt war.
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  „Oh, da ist ja unser wichtigster Mann des Tages“, empfing ihn Samantha bereits auf dem Gang vor Bruder Thomas` Büro. Was wollte diese Schnepfe von ihm? Es sah aus, als hätte sie ihn abgepasst.


  „Könnte es sein, dass du etwas vermisst?“ Ihr scheinheiliges Lächeln brachte Ushers Blut zum Kochen. Die Dame stand auf ihr eigenes Geschlecht und Raven war bei ihr? Er hatte gedacht, Raven hätte mit Tristan – oder mit beiden? Es war wohl keine schlechte Idee, ein Auge auf sie zu haben. Doch sie war eine freie Vampirin ...


  „Ist sie in Sicherheit? Sie braucht einen speziellen Schlafplatz“, knurrte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. So etwas prallte von ihm ab, zumindest gab er nicht zu, wie sehr es ihn kränkte. Hinter sich hörte er Tristan schnaufen, der wohl etwas langsamer kombinierte, weil er Samantha noch nicht kannte.


  „Wir haben in einem sehr bequemen Sarg gelegen. Als ich sie zuletzt gesehen habe, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen.“ Sam streichelte sanft über seine Wange, die er heute noch nicht rasiert hatte. „Ich wollte nicht, dass du dir an deinem Ehrentag Sorgen machst.“


  „Wie großherzig von dir. Von mir aus kannst du zurück in die Kiste gehen und Selbstgespräche führen.“ Jetzt war Usher stinksauer. Was das auch immer für ein Ehrentag war, er wollte sie nicht mehr sehen.


  „Aber, aber, ich bin eine der offiziellen Gratulantinnen.“ Samantha lächelte und Usher schob sie achtlos zur Seite. Sollte sich doch Tristan mit ihr unterhalten. Raven war wohlauf, das reichte ihm zu wissen. Dieses Beziehungsgeflecht wurde ihm langsam zu wirr.


  „Usher! Komm herein!“ Bruder Thomas stand grinsend in der Tür. Als Usher an ihm vorbeispähte, sah er die Dämonenjäger in voller Ausrüstung Spalier stehen. Er kannte die meisten, aber einige hatte er noch nie gesehen. Was sollte dieses Tamtam?


  Der Großmeister nahm ihn freundschaftlich am Arm und begleitete ihn hinein. Auch Quirin Yates erwartete ihn in einem Lehnstuhl. Seine Kleider wirkten bunt zusammengewürfelt, also hatte er sich wohl besonders fein gemacht. Usher wurde es warm und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hasste es, derart im Mittelpunkt zu stehen, wobei ihm diese Ehre auch selten zuteilwurde.


  Mark grinste ihn an wie ein Honigkuchenpferd und zeigte ihm in der hohlen Hand etwas, das auf den ersten Blick wie ein Autoschlüssel aussah. Jetzt ging Ushers Puls richtig in die Höhe. War das hier eine Krönungszeremonie?


  „Dir wird gut gefallen, was ich dir nun erzähle. Da ich die nähere Zukunft sehen kann und dort ein breites Lächeln auf deinem Gesicht ist, wirst du zufrieden mit uns sein.“ Bruder Thomas schmunzelte, anscheinend konnte er auch sehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.


  „Ich halte die Rede kurz, wie es dir am liebsten ist. Wir wollen dir die Mitgliedschaft in unserem Orden anbieten, obwohl du unseres Wissens der Einzige hier bist, der keine PSI-Fähigkeiten besitzt. Wobei ich auch erfahren habe, dass du Dämonen einen Lichtstrahl über den Pelz zu brennen pflegst.“


  Usher atmete tief durch. Dann war seine Glanzleistung schon bis zu den Obersten der Templer durchgedrungen. Ohne selbst zu wissen, was da passiert war, hätte er es noch niemandem erzählen wollen.


  Sein Blick wanderte über die Männer und wenigen Frauen, die sich extra für ihn aufgestellt hatten – um ihn als einen der Ihren zu begrüßen. Shit, die Hitze stieg ihm in die Wangen. Er wollte Teil dieser Familie sein.


  „Ich nehme gerne an“, sagte er mit belegt klingender Stimme.


  Meister Yates erhob sich und legte ihm seine runzelige Hand auf die Schulter. „Jäger Grey, wir werden dich dann mit allem ausstatten, was du als Dämonenkrieger benötigst in unserem Außenposten York. Du stellst dich mutig einem aufstrebenden Hotspot der Unterweltler entgegen, doch du sollst nicht allein in dieser Sache antreten. Wir werden dich unterstützen, wann immer es geht und eine neue Sektion aufbauen, falls die Entwicklung so fortschreitet. Für den Anfang stellen wir dir die Jägerin Livingston zur Seite, die selten allein unterwegs ist.“


  Usher musste sehr auf seinen Gesichtsausdruck aufpassen, als er die letzten Worte hörte. Samantha? Er sollte dieses Drachenweib mit nach York nehmen? Seine Augen suchten ihren Blick und fanden dort nur beißenden Spott. Doch er würde ihr nicht die Genugtuung geben, sich gehen zu lassen.


  „Wie wundervoll. Dann machen ihr nicht nur ihre Geister die Hölle heiß, sondern sie sitzt auch noch mit dem Hintern auf einem Hotspot. Ich finde, das ist eine sehr passende Beschäftigung für diese liebenswürdige Person. Ist es eine Strafversetzung?“ Es war mehr ein Zähnefletschen als ein Lächeln, das Usher ihr schickte, doch Sam blieb kühl und distanziert.


  „Der Jäger Tyrell ist ganz begierig darauf, dir deine Ausrüstung auszuhändigen. Die Waffen, den Detektor zur Dämonenortung und natürlich das Auto, das er dir persönlich ausgesucht hat“, fügte Bruder Thomas schmunzelnd hinzu, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.


  Anscheinend war dies das Ende des offiziellen Teils, denn einen Moment später fand sich Usher in einer Bärenumarmung von Mark wieder. „Willkommen, Grey. Wir sind jetzt Brüder.“


  Lachend erwiderte Usher diese Worte und boxte Alan spielerisch in den Bauch, als dieser ihn schnappte und hochhob. Der blonde Krieger war nicht so groß geraten, aber er besaß Kraft.


  Es folgten noch viele Begrüßungen, bei denen Usher alle Anwesenden kennenlernte. Ihm schwirrte der Kopf, als er vor Tristan stand, der ihn kurz an sich drückte. „Ich bin stolz auf dich. Du kannst immer auf mich zählen.“


  „Das weiß ich.“ Usher grinste und zog ihn mit, damit ihm Mark endlich seinen Wagen zeigen konnte. Schade, dass Raven dies nicht miterleben konnte.
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  Heimwärts


  Usher steuerte seinen nigelnagelneuen Range Rover auf den Motorway 1 Richtung York. Er genoss den Fabrikgeruch, den sein alter Toyota vor etwa zwanzig Jahren auch einmal verströmt haben musste. „Ein starker Motor für einen starken Kerl. Das Ding holt dich aus jedem Schlamassel und du hast eine große Ladefläche für die Dame mit der Kiste.“ Mit diesen Worten hatte ihm Mark den Schlüssel zu dem schwarzen Geländewagen übergeben.


  „Wie geht es dir in deinem Sack?“, fragte er nach hinten. Raven lag in dem verhassten Body Bag, denn das liebreizende Drachenweib hatte ihr dann doch nicht ihren Sarg überlassen wollen. Noch nicht einmal leihweise.


  Samantha und ihre kleinen Strolche würde in der nächsten Woche nachkommen. Bis dahin sollte Usher ihr ein Quartier besorgen, denn bei ihm würde sie ganz sicher nicht unterkriechen.


  Da Raven nicht antwortete, ging Usher davon aus, dass sie schlief. Sie fuhren in den erwachenden Morgen, da Tristan momentan sehr empfindlich auf Sonne reagierte. Für die Zeit seiner Medikamentengabe sollte er nicht allzu vielen Strahlen ausgesetzt werden. Es war wie eine Allergie, also nicht tragisch.


  „Meinst du, wir können Raven wieder allein in ihrer Wohnung leben lassen?“ Die Gedanken seines Freundes drehten sich wie so oft in letzter Zeit um die Vampirin. War ja klar.


  Das Geplänkel unter der Dusche hatte keiner von ihnen beiden angesprochen. Es war tabu, aber Usher fühlte manchmal Tristans Blicke über seinen Körper gleiten. Das Thema war noch nicht spruchreif, aber auch nicht endgültig beerdigt.


  „Vielleicht bietest du ihr deinen Schutz an? So ein kräftiger Schotte wie du kann sie problemlos vor Übergriffen ihres Vampirvaters bewahren“, schlug Usher schmunzelnd vor. Er war mittlerweile im Bilde über die Vorkommnisse im Pfarrhaus und wäre froh, selbst aus der Nummer herauszukommen. Zwischen Raven und ihm war die Stimmung etwas gespannt seit der Geschichte mit Simeon und ihrer Retourkutsche in Form des Intermezzos mit der Geisterlady.


  „Ich habe ihren Sarg noch in der Garage. Am besten fahren wir gleich zu mir und bringen ihn nach oben.“ Tristan grinste und wuschelte sich verlegen durchs Haar.


  „Wieso nicht?“ Usher stellte sich gerade vor, wie sein Kumpel es überleben würde, wenn er die Vampirin vor vollendete Tatsachen stellte.


  „Das könnte euch so passen!“, kam von der Ladefläche.
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  Fortsetzung folgt ...


  


  Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust


  DÄMONENNEST, Folge 5
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  Steckbriefe: Samantha Livingston
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  Bestimmt werden sich einige Leserinnen und Leser freuen, innerhalb dieser Serie auf beliebte Figuren aus den Dämonenglut-Romanen zu treffen. Diese Bücher entstanden in Zusammenarbeit mit der Autorin Inka Loreen Minden:


  


  Dämonenglut 1+2
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  Feurige Offenbarung - Dämonenglut: erotischer Fantasy-Roman
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  Dunkle Lust - Dämonenglut 2: erotischer Fantasy-Roman
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